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Zeitgemäße Marienverehrung unter dem Titel der „Königin 
des Friedens“. 

Von P. Dr. M. Hallfell, Geſellſchaft der Weißen Väter, Trier. 
in ſeiner Weihnachtsanſprache an das Kardinalskollegium ſagte der Heilige 
4 Vater von der allerſeligſten Jungfrau: 

„Mutter des Friedensfürſten, Mittlerin zwiſchen dem rebelliſchen 
Menſchen und dem barmherzigen Gott, iſt ſie in der Finſternis der 
auf den Kopf geſtellten Welt die Aurora pacis rutilans: ſie iſt diejenige, 
die bei ihrem Sohne mit der Bitte um Frieden nicht zögert, wenn einmal 
ſeine Stunde gekommen ſein wird. Sie iſt es, die immer an der Rettung 
der wehklagenden Menſchheit in der Stunde der Gefahr mitgewirkt hat und 
nun als Mutter jo vieler Waiſenkinder, als Fürſprecherin in einem jo er— 
ſchütternden Unglück, unſerem Flehen ſchneller zuvorkommen wird. 

Aus dieſen höheren Beweggründen, und nicht weniger auch aus dem 
Wunſche, daß Sinn und Vertrauen des Chriſten ſich mehr auf das ge— 
waltige mit der Gottesgebärerin verbundene Geheimnis hinlenken, haben 
wir als Echo der Wünſche vieler nahen und fernen Söhne die Zuſtimmung 
gegeben, daß in der Lauretaniſchen Litanei die allerſeligſte Jungfrau auch 
als Königin des Friedens angerufen werde.“ 

Und ſeither fügen wir denn einen neuen Ehrentitel und einen 
neuen Flehruf in die liebliche Litanei ein. Vom Wunſche beſeelt, die 
Verehrung der Gottesmutter unter dieſer neuen Anrufung zu befördern, 
wollen wir im Lichte des Glaubens den Ehrentitel betrachten, damit der 
Flehruf ſich um ſo inniger aus unſerer Seele emporringe: Du Königin des 
Friedens, bitte für uns! 

J. Der Ehrentitel: Königin des Friedens. 

Der Friede iſt die liebliche Frucht, welche aus der Gerechtigkeit 
erwächſt — fructus iustitiae in pace seminatur (Jac. 3, 19) — oder, 
um mit dem hl. Auguſtinus zu reden: „Pax est tranquillitas ordinis“, 
der Friede iſt die Ruhe, die aus dem Beharren in der rechten Ord— 
nung erſteht, wie denn auch umgekehrt, die Störung der rechten Ordnung 
die Störung des Friedens, mit anderen Worten, den Unfrieden zur Folge hat. 

1. Dieſen Gedanken weiterentwickelnd betrachtet der hl. Thomas die 
tranquillitas ordinis, den Frieden, in ſeinem erſten Urſprung, in Gott. 
Und da tut er recht daran. Denn die Ordnung hat Urſprung und Be— 
ſtand in einem Ordner, und der kann in letzter Linie nur Gott ſein. 
Darum eignet der Apoſtel den Frieden einfachhin Gott zu, indem er jagt: 
„Der Friede Gottes, der allen Begriff überſteigt, bewahre eure Herzen 
und eure Gedanken in Chriſtus Jeſus“ (Phil. 4, 7), er ſteht nicht an, Gott 
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nach dieſem Attribut zu nennen: „Der Gott des Friedens wird mit 
euch fein“ (Phil. 4 9). 

Je umfaſſender, inniger und unverlierbarer nun das Beharren in 
der von Gott geſetzten Ordnung iſt, deſto vollkommener iſt auch die Teil— 
nahme am Frieden Gottes. Aus dieſem unumſtößlichen Grundſatze folgern 
wir mit dem hl. Thomas (In Ep. ad Phil. 4, 7), daß der Friede von Gott, 
der Quelle des Friedens, zunächſt und in vollkommener Weiſe auf die Se— 
ligen überſtrömt. Denn auf ſie findet das Wort der Schrift Anwendung: 
„So ſpricht der Herr: Siehe, ich lenke zu ihm (dem neuen Jeruſalem) 
gleichſam einen Strom des Friedens“ (Iſ. 66, 12). Und nach Maß— 
gabe ihrer Heiligkeit und Gerechtigkeit haben auch die Menſchen hier auf 
der Welt Anteil am Frieden, und zwar ſo, daß „reich an Frieden ſind, die 
dein Geſetz lieben“ (Pf. 118, 165). 

Nunmehr iſt es erſichtlich, warum wir in Maria die Königin 
des Friedens begrüßen. Als Mutter des Erlöſers und als Mutter 
aller Erlöſten iſt ſie im unverlierbaren Vollbeſitz aller geordneten Gaben 
der Natur, der Gnade und Glorie, ſo daß kein innerer Zwieſpalt im 
Seelenleben Marias, kein äußeres Vorkommnis dieſes Reich der Ordnung 
und des Friedens im geringſten zu ſtören vermag. Fürwahr, ſchon Grund 
genug, Maria als Königin des Friedens zu begrüßen. 

2. Aber noch mehr: Als Mutter des Erlöſers und aller Erlöſten 
iſt Maria ſo in den Mittelpunkt der von Gott gewollten Heilsord— 
nung geſtellt, daß dieſelbe in Maria gleichſam Halt und Beſtand, 
Harmonie und Einheit erhält, und daß dieſelbe weiterhin durch 
Maria in den einzeln Menſchen Eingang, Stärkung und Vollendung findet. 
Mit andern Worten: im Beſitze des Königtums des Friedens betätigt 
Maria nun auch ihr Königtum. Als Mutter des Erlöſers ſchenkt ſie uns 
den „Fürſten des Friedens“ (Iſ. 9, 6), der da „kam und den Frieden ver— 
kündete“ (Eph. 2, 17), „Frieden ſtiftete“ (Eph. 2, 15). Durch die Gnade 
der Erlöſung gab er nämlich allen jenen, die ihn aufnahmen, Macht, 
Kinder Gottes zu werden, wodurch er der natürlichen Brüderlich— 
keit, die ſich auf die gemeinſame Abſtammung von Adam gründet, 
die übernatürliche Brüderlichkeit der gemeinſamen Erlöſung in 
Chriſto Jeſu einpfropfte. Wo gäbe es ein ſchöneres und wirkſameres 
Prinzip des Friedens und der Eintracht? 


Als der hl. Paulus den Chriſten erklärte (Kol. 3, 11 u. Gal. 3, 28), 
daß kein Unterſchied mehr fei zwiſchen Jude und Heide, Grieche und Aus: 
länder, Sklave und Freiem, daß vielmehr alle eins ſeien in Chriſto, war 
es da nicht die Brüderlichkeit und infolgedeſſen der Friede, deſſen Rechte 
er verkündigte? 


Und wenn der hl. Auguſtinus, und nach ihm der hl. Thomas lehren, 
daß nur der gerechte und notwendige Krieg erlaubt ſei, und daß ſelbſt im 
erlaubten Kriege Gewalttätigkeiten nur inſoweit ſtatthaft ſeien, als ſie zum 
Triumphe des Rechtes und der Herſtellung der Ordnung erforderlich ſchienen, 
ſo verkündigten ſie weniger die Grundſätze des Kriegsrechts, als vielmehr 
die Rechte des Friedens. 
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Das iſt uns Chriſtus, der Erlöſer, der uns durch Maria geſchenkt 
wurde. Hat der Apoſtel nicht recht, wenn er ihn einfachhin „unſern Frieden“ 
nennt? Ipse enim est pax nostra (Eph. 2, 14). 

Als Mutter der Erlöſten wendet Maria uns fort und fort die Gaben 
des Friedens zu. Sie iſt für uns Menſchen die wahre, ja die einzige 
Friedensbringerin. Das iſt der zweite Grund, warum wir Maria mit dem 
Ehrentitel „Königin des Friedens“ begrüßen. 


II. Der Flehruf: Königin des Friedens, bitte für uns! 

„Wird nun Maria, die nicht Königin der Kriege und der Gemetzel, 
ſondern des Friedens iſt“, ſo fragen wir mit dem Papſte, „die Anrufung 
und das Gebet ihrer vertrauensvollen Söhne enttäuſchen?“ Gewiß nicht! 
Denn wie der Papſt des weiteren ausführt: „Wenn der Menſch ſein Herz 
verhärtet hat und der Haß die Erde erfüllt; wenn Eiſen und Feuer wüten 
und die Welt vom Waffenlärm und von Wehklagen widerhallt; wenn die 
menſchlichen Pläne ſich als trügeriſch erwieſen haben, und alles öffentliche 
Wohlergehen verbannt iſt, da weiſen Uns Glaube und Geſchichte auf 
die allmächtige Fürbitterin, die Vermittlerin jeglicher Gnade, als einzige 


»Retiung hin: auf Maria, und alsdann jagen wir mit ſicherer Hoffnung: 


Königin des Friedens, bitte für uns!“ (Eeclesiastica Nr. 31. 
Petrus-Verlag, Trier.) 

1. Der Glaube weiſt auf ſie hin. „Jede gute Gabe“, ſagt der 
hl. Jakobus (Jak. 1, 17), „und jedes vollkommne Geſchenk ſtammt, von oben 
herabſteigend, vom Vater des Lichtes“, der es im Heiligſten Herzen ſeines 
göttlichen Sohnes, unſeres Erlöſers, eingeſchloſſen hat. 

Wie der Vater mit ſeinen Gaben nur durch ſeinen einge— 
bornen Sohn zu uns kommt, ſo teilt ſich uns der Sohn nur durch 
Maria mit, ſo daß Maria nach dem Zeugniſſe der hl. Väter die Ver— 
mittlerin und Ausſpenderin aller Gnaden iſt. Wenn dem ſo iſt für die 
Ausſpendung der gewöhnlichen und dem einzelnen Menſchen perſönlichen 
Gnaden, um wie viel mehr muß es dann zutreffen für die außerordent— 
lichen Gnaden, welche die einzelnen Nationen und das ganze Menſchen— 
geſchlecht umfaſſen? 

Denn zweifelsohne iſt der Friede eine der koſtbarſten Gaben, der 
Friede, nicht wie die Welt ihn gibt, in der unwürdigen Knechtung und 
Niederhaltung der Schwachen und Hilfloſen, ſondern der Friede in der An— 
erkennung und Achtung der Wahrheit, des Rechtes und einer geſunden Frei— 
heit, kurz der Friede, wie ihn nur Gott geben kann. Daraus folgt dann 
ohne weiteres, daß uns dieſer Friede nur von Jeſus durch Maria 
kommen kann. 

Der Friede wurde nie und kann nie von jemand mehr geſchätzt und 
geliebt werden, als von den Müttern. Sie ſind gewiß ſtolz auf ihre 
Heldenſöhne, aber ihr Herz krampft ſich zuſammen, ihre Tränen fließen, 
wenn ſie ihre Söhne in den blutigen Streit ziehen laſſen müſſen. Nichts 
alſo paßt beſſer in die Rolle einer Mutter, als den Frieden zu wahren, 
oder wiederherzuſtellen. Und Maria iſt Mutter. Sie iſt es mehr 
und in höherem Sinne als alle andern Frauen, warum ſie auch iſt „ge— 
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benedeit unter den Weibern“. Bei ihr erreicht die mütterliche Liebe einen 
Grad allſeitiger Vollkommenheit und Innigkeit, wie er höher nicht möglich 
iſt. Wie es daher nur einen „Fürſten des Friedens“, Je ſus, gibt, fo 
gibt es auch nur eine „Königin des Friedens“, Maria. 

Mit und durch ihren göttlichen Sohn bewirkte ſie die Erlöſung und 
verdiente allen, die fie anrufen, den Frieden der Seele: in dem frei: 
ſein von der Sünde und in der Unterwürfigkeit unter Gottes Fügungen 
und Anordnungen. Von ihrem friedlichen Heim zu Nazareth findet der 
Friede, geſtützt auf die gegenſeitige Achtung und hingebende Liebe der Fa— 
milienmitglieder, ſeinen Weg in die Familie. Der ſoziale Friede 
unter den einzelnen Ständen und Berufsklaſſen kann keine andere Quelle 
haben, als die geordneten Beziehungen, die Jeſus, des Zimmermanns Sohn, 
Maria und Joſeph mit den Geſellſchaftsklaſſen von damals unterhielten. — 
Und woher ſoll die friedliche Brüderlichkeit unter den Völkern kommen? 
Sicherlich nicht aus der Tatſache, daß dieſelben weitverzweigte Aeſte des— 
ſelben Stammes, entfernte Vettern, die ſich nicht mehr kennen, ſind; wohl 
aber aus der Tatſache, daß alle durch die Berufung zur nämlichen Gnade 
und Seligkeit Kinder Gottes und Kinder Mariens ſind, berufen, 
die Vorteile desſelben Familienrechtes und derſelben Familienliebe 
zu genießen. 

Die allerſeligſte Jungfrau allein alſo iſt es, die der Welt den inter— 
nationalen, jeder Nation den ſozialen, jeder Familie den häuslichen und 
jedem einzelnen den ſeeliſchen Frieden geben kann. Und warum? Weil 
ſie die Mutter iſt, die Mutter jedes einzelnen, die Mutter der Familien, 
die Mutter der Völker und Nationen, die Mutter aller Menſchen, die 
Mutter Gottes. 

2. Die Geſchichte beſtätigt es. So oft unheilvolle Kriege Tod und 
Zerſtörung in Länder und Gegenden hineintrugen, beteten und flehten die 
Völker zu Maria, der Königin des Friedens. Und wenn dann der 
Friede den Menſchen wieder geſchenkt worden war, ſo war es der guten 
Mutter Maria, der man wegen der Beilegung des Krieges huldigte, der 
man das Geſchenk des Friedens zuſchrieb. Und in dankbarem Gedenken 
wurden Maria, der Königin des Friedens, Kirchen und Altäre, Denk— 
mäler und Standbilder errichtet. 

Glaube und Geſchichte weiſen uns demnach auf Maria, die Vermitt— 
lerin des Friedens, hin und beſtärken uns im Vertrauen auf deren allmäch— 
tige Fürbitte. Der Heilige Vater, der mit gutem Grunde die Anrufung: 
Du Königin des Friedens, bitte für uns, der Lauretaniſchen 
Litanei einfügte, ermuntert uns, die allerſeligſte Jungfrau gerade unter 
dieſem Titel zu verehren. Unter Leitung der Seelſorgegeiſtlichkeit iſt die 
Anregung des Heiligen Vaters ſehr geeignet, die Marienverehrung inner— 
halb der Gemeinden, der Marianiſchen Kongregationen und Vereine neu 
zu beleben. Insbeſondere wird es ſich die Erzbruderſchaft zu U. L. Frau 
vom Frieden angelegen fein laſſen, im Sinne des Heiligen Vaters zu wirken ). 

1) Dieſe Erzbruderſchaft zählt Tauſende von Mitgliedern in allen Ländern. 
Von vielen Kardinälen, Erzbiſchöfen und Biſchöfen empfohlen, wurde ſie von 
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„Die Vorteile und Gefahren des modernen Uereinslebens für 


den Prielter und die Seellorge.“! 
Von Kaplan Johann Wecker, Eggolsheim bei Bamberg. 


ierzigtauſend Prieſter in Frankreich, und der Glaube in Frankreich 

ſchwach geworden! Das iſt ein Myſterium!“ So mußte vor einigen 

Jahren ein franzöſiſcher Biſchof in einer Verſammlung ſeines Klerus 
ſchweren Herzens klagen. Woran liegt nun die Schuld an dieſem bedauerns— 
werten Niedergange religiöſen Lebens? Vielleicht an dieſen 40000 Geiſt— 
lichen ſelber? Ein kurzer Blick in die Kirchengeſchichte dieſes ſo tief ge— 
ſunkenen Landes zeigt ſchon dem oberflächlichſten Beobachter, daß das Reich 
Chriſti hier auf Erden ſelten einen würdigeren und muſterhafteren Klerus 
gehabt hat als gerade den franzöſiſchen des 19. Jahrhunderts. Und dieſer 
Klerus, ſo würdig des Lobes wegen ſeines wirklich frommen und ſitten— 
reinen, erbaulichen Lebenswandels, zeichnete ſich durch eben ſo großen ſeel— 
ſorglichen Eifer und opferwillige Hingabe für die Sache Jeſu Chriſti aus. 
Zahlreiche Gotteshäuſer, Organiſation des chriſtlichen Unterrichtes, Betäti— 
gung auf dem weiten Felde der katholiſchen Caritas, rege Arbeit in den 
auswärtigen Miſſionsgebieten ſind zum großen Teile gerade ſein Werk. Ja 
ſogar die Krone der Heiligkeit und der Purpur des Martyriums iſt da und 
dort ſein ehrender Anteil geworden. 

Wenn alſo die Religion in Frankreich Schaden gelitten hat, ſo iſt die 
Schuld daran nicht in moraliſchen Fehlern des Klerus daſelbſt zu ſuchen, 
und doch iſt er nicht von jeder Schuld gänzlich freizuſprecken: ihn trifft 
der ſchwere Vorwurf, daß er ſich vom öffentlichen Leben während die'er 
bedenklichen Zeit ſo ziemlich ganz und gar zurückgezogen hat; er iſt in der 
Sakriſtei geblieben, wie ſeine erbittertſten Gegner es wünſchten. Infolge— 


dem Hochſeligen Papſte Pius X. durch die Bulle „Romanorum Pontificum“ 
vom 20. April 1910 feierlich beſtätigt. In dieſer Bulle heißt es unter anderem: 
Unſer ſehnlichſter Wunſch geht dahin, daß der ſo erwünſchte und vom Himmel 
her den Menſchen, die guten Willens ſind, verſprochene Friede allen Nationen 
und vorab der Chriſtenheit zuteil werde, und daß er durch die Fürſprache der 
allerſeligſten Jungfrau, der Schatzmeiſterin der göttlichen Gnaden, in den Fa— 
milien, in den Nationen und ſchließlich auf dem ganzen Erdkreis dauernd Platz 
greife und in ſeinen hehren Wirkungen erſtrahle. 

Nihil equidem Nobis antiquius est, quam ut optima haec ac desidera- 
tissima pax hominibus bonae voluntatis de coelo promissa, omnibus gentibus 
et christiano imprimis populo concedatur; et per gratiarum sequestrae Vir- 
ginis intercessionem tum in familiis tum in nationıbus tum denique in uni- 
verso terrarum orbe constans atque alma iugiter renideat (Acta Apost. Sedis 
1910, 445). 

1) Benützte Literatur: 1. — Leitſterne; 2. Vaughan, Der junge 
Prieſter; 3. Hergenröther, Kirchenrecht; 4. Berchois, Rolle des Klerus in der 
modernen Geſellſchaft; 5. Paſſauer theol. Monatsſchrift; 6. Cuſtos; 7. Präſides— 
Korreſpondenz; 8. Archiv für 3 9. Soziale Vorträge Volksvereinsverlag“, 
10. Biederlack, Soziale Frage; . Rneib, Apologetik; 12. Retzbach, Soziale 
Praxis; 13. Ulitzta, Leo XIII. hu Lehrer der Welt; 14. Stöckl, Lehrbuch der 
Philofophie; 15. Grabmann, Der Gegenwartswert der geſchichtlichen Erforſchung 
der mittelalterlichen Philoſophie; 16. Michelitſch, Der neue Syllabus; 17. Jugend— 
pflege. Monatsſchrift von Dr. Ludwig Schiela. München (Jahrg. 1913); 18. K 
tholiſche Kirchenzeitung (Salzburg), Jahrg. 1915. 
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deſſen konnte aber auch ein wahrer Vernichtungskampf gegen die Kirche da— 
ſelbſt einſetzen. Ein förmlicher Hohn iſt es für die „Aelteſte Tochter“ der 
katholiſchen Kirche, daß gerade am Gedächtnistage des Kreuzestodes ihres 
göttlichen Stifters, am heiligen Karfreitage, aus den Gerichtsſälen in Paris 
ſämtliche Kruzifixe mit wahrhaft diaboliſcher Gewalt entfernt wurden. Hätten 
die ſonſt ſo eifrigen Seelſorger in Frankreich ihre prieſterliche Wirkſamkeit 
nicht lediglich auf den engen Raum des Gotteshauſes beſchränkt, wären ſie 
vielmehr auch hinaus ins öffentliche Leben getreten, niemals wäre es in 
ihrem Lande in religiöſer Beziehung ſo ſchrecklich weit abwärts gegangen. 
So aber konnte ein Freimaurer in ſeinem Werke „Die franzöſiſche Demo— 
kratie“ mit innerer Genugtuung alſo ſchreiben: 

„Man darf in der Tat nicht vergeſſen, daß die Schulgeſetze von 1881/82 
heute bereits ihre Früchte tragen und daß heute in Frankreich eine Generation 
von Heiden herangewachſen iſt, an deren gottloſer Weltlichkeit alle Bemüh— 
ungen der Kirchenmänner abſolut ſcheitern. Die junge Gener s tion, die zur 
Hälfte bereits in weltlichen Schulen erzogen wurde, und nicht e anal mehr das 
Vaterunſer beten kann, ſteht den klerikalen Machenſchaften tatſächlich oft ganz 
verſtändnislos gegenüber und man darf ohne Uebertreibung ſagen, daß es heute 
in der ganzen Kulturwelt kein Land gibt, das verhältnismäßig ſo vollkommen 
von religiöſen Dogmen und Wunderglauben befreit wäre, wie Frankreich. Der 
Geiſt Voltaires hat geſiegt: L’infäme est écrasée!“ 

Dagegen iſt es gewiß ein Ruhmesblatt für den deutſchen katholiſchen 
Klerus, daß er ſtets unter den erſten und beſten Pionieren ſozialen Stre— 
bens und Schaffens ſtand ſeit dem Auftauchen einer Löſung heiſchenden 
ſozialen Frage und Not. In der allerjüngſten Zeit freilich beobachtet man 
ab und zu ein Abflauen dieſer Begeiſterung bezüglich Quantität ſowohl als 
auch Qualität. Gar manche und noch dazu äußerſt tüchtige Arbeiter im 
Weinberge des Herrn beginnen ſich aus dem praktiſchen ſozialen Leben all— 
mählich zurückzuziehen und ihren ſeelſorglichen Wirkungskreis nach dem fran— 
zöſiſchen Muſter auf das engſte religiös-ſittliche Gebiet zu beſchränken. Ihre 
Deviſe lautet: Geiſtliche im ſozialen Leben doch mehr zurück, aber dafür 
Laien umſomehr vor! Solches imponiere bekanntlich viel mehr und er— 
ziele mit einer wahren Leichtigkeit, ſozuſagen im Handumdrehen ſchon be— 
deutend größere Erfolge. Und wenn der verdienſtvolle Redakteur Gaſteiger 
in München in der „Allgemeinen Rundſchau“ (1911, Nr. 2) auch mit vollem 
Rechte ſchrieb: „Das Wort: Laien vor! muß maßvoll, aber ſyſtematiſch in 
die Praxis übertragen werden“, ſo iſt anderſeits auch zu beachten, was der 
gelehrte Profeſſor, Prälat Dr. Heiner, in die Welt hinausgerufen hat: „Es 
käme einem Verrate an der Religion und an der Kirche nahe, wollte er 
(seil. der Prieſter) ſeine Tätigkeit auf feine Sakriſtei und die vier Mauern 
der Kirche beſchränken.“ Darum aljo Geiſtliche nicht zurück, ſondern noch 
mehr voran im öffentlichen Leben! Das iſt das ſicherſte Programm auch 
in der Gegenwart trotz aller Schattenſeiten — wo viel Licht iſt, da iſt 
bekanntlich auch viel Schatten — die eben doch weit zurückſtehen hinter den 
Lichtſeiten für Prieſter und Seelſorger bei ſolcher Mitarbeit im öffentlichen 
Leben, ſpeziell im modernen Vereinsleben. 

I. 

Unſere derzeitige Vereinstätigkeit birgt gar manche unverkennbare, 

äußerſt ſchätzenswerte Vorteile zunächſt für den Prieſter als ſolchen in ſich, 
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vorausgeſetzt natürlich, daß dieſer hierbei die richtige Auffaſſung und In— 
tention betätigt. In erſter Linie wird ſein bisheriges Wiſſen durch ge— 
wiſſenhafte Vereinsarbeit ganz gewaltig bereichert. Ihm obliegt ja die ge— 
ſamte geiſtige Wirkſamkeit ſeines Vereines, er iſt die Seele der ganzen Be— 
wegung im inneren, er iſt vielfach der einzige, der Referate gelehrten wie 
praktiſchen Inhaltes erſtatten, Rat und Auskunft auf allen möglichen Ge— 
bieten erteilen und Zweifel jeder Art löſen ſoll. Eine ſolche Aufgabe er— 
heiſcht eine Perſönlichkeit von eminenter wiſſenſchaftlicher und praktiſcher 
Bildung. Will ſich der geiſtliche Präſes nicht öffentlich blamieren, will er 
den an ihn geſtellten Anforderungen auch nur einigermaßen genügen, dann 
muß er wohl oder übel zu den Büchern greifen und ganz gehörig ſtudieren 
— was an ſich betrachtet gewiß kein Schaden iſt. Der heilige Dionyſius 
Areopagita ſchrieb vielmehr: „Qui sacerdotem dieit, insinuat virum 
totius sanctae scientiae peritissimum“. Würde dieſer Heilige heute noch 
leben, ſicherlich würde er dieſen Grundſatz nicht in einſchränkendem Sinne 
revidieren, wohl aber noch ſchärfer und in bedeutend weiterem Umfange 
betonen. Der heilige Biſchof Franz von Sales behauptete einmal: „Wiſſen— 
ſchaft und Frömmigkeit ſind die beiden Augen eines guten Prieſters“. Ver— 
nachläſſigung des pflichtmäßigen Studiums hingegen macht den Seelſorger 
zum „Verrichter“ und zum „sal infatuatum“, eifriges Studium aber fördert 
den idealen, vom Materiellen abgewandten Sinn und erhält und erhöht die 
Tüchtigkeit zur Ausübung des hl. Amtes. Ueberdies wird bei der unleugbaren 
Schwierigkeit ſolcher wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung der Geiſt wiederum an ein 
regelmäßiges, gleichmäßiges, auch an ein ernſtes und trockenes Studium ge— 
wöhnt, was dem Prieſter auch für ſein eigentliches Berufsſtudium ſehr zu ſtatten 
kommt. Mag ein Geiſtlicher im Getriebe der Welt ſchließlich derart von 
der ehemaligen Höhe ſeiner Seminarideale geſunken ſein, daß ihm im 
Winter das Schafkopfſpiel und im Sommer das Kegeln tauſendmal lieber 
iſt als alle ſeine theologiſchen Werke in ſeiner Bibliothek miteinander: durch 
Uebernahme eines katholiſchen Vereines kann er davon wieder geheilt werden 
und zwar völlig. Mag ihn anfangs auch nicht die Liebe und Begeiſterung 
für dieſe neue Arbeit leiten, wenn ſein Ehrgeiz noch nicht gänzlich er— 
loſchen iſt — irgend ein Ehrgeiz iſt gerade bei total verweltlichten Menſchen— 
kindern immer noch vorhanden — zum allermindeſten wird die ängſtlich 
gehütete Sorge um das liebe Ich ihn veranlaſſen, wiederum einen Blick 
in ſeine Bücher zu werfen, oder ſogar neue ſich anzuſchaffen, um in den 
Augen der Vereinsmitglieder ja nicht als dumm und unerfahren zu er— 
ſcheinen. Aus dieſer eiſernen Notwendigkeit wird nach und nach wenigſtens 
eine Art Tugend werden und ſchließlich die Tugend ſelber. 

Wie der Hunger nach dem bekannten Sprichwort manchmal erſt mit 
dem Eſſen kommt, fo auch der Wiſſensdurſt; die Wahrheit ſolcher Meta— 
morphoſe bezeugte mir ein jetzt ſehr beſchäftigter Konfrater, der ſeinem 
Herrgott alle Tage für die Bewahrung vor der geiſtigen Verſumpfung in— 
folge der Uebernahme und gewiſſenhaften Leitung ſeines Vereines aus 
ganzem Herzen dankt. Sodann überragt der katholiſche Geiſtliche gerade 
durch ſeine Stellung als Vereinspräſes die Angehörigen aller übrigen ge— 
bildeten Stände und erwirbt ſich ganz unwillkürlich wenigſtens deren Hoch— 
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achtung, weil er eben infolge ſeiner Vereinstätigkeit die größte allgemeine 
Bildung beſitzt. Mag er auch als Prieſter von ihnen geradezu gehaßt 
werden, ſeine wiſſenſchaftliche und praktiſche Bildung gewinnt ihm auch 
wider ihren Willen deren Achtung ab. „Geben wir uns doch darüber 
keiner Täuſchung hin: weder Prieſterkleid noch Ordenshabit noch Biſchofs— 
ornat imponieren dieſen Kreiſen ohne weiteres. Nur eine ganz überragende 
Perſönlichleit pflegt als Seelſorger bei ihnen noch wirklich Eindruck zu 
machen“ (Dr. Joh. Chryſ. Schulte, „Die Kirche und die Gebildeten“). Und 
ſolche überragende Perſönlichkeiten vermag eine richtig aufgefaßte Vereins— 
präſestätigkeit zu ſchaffen. Ein angeſehener Sozialpolitiker unſerer Tage, 
der mit dem doppelten Doktorhut des Philoſophen und Nationalökonomen 
ausgezeichnet iſt, ſchrieb in einem privaten Briefe (1909) an einen in katho— 
liſchen Vereinen arbeitenden Geiſtlichen folgendes Kompliment: „Es freut 
mich ſehr, daß im katholiſchen Klerus ſo viele Leute ſind, welche über den 
geſteckten Rahmen hinausgehen und auch für geiſtige Weiterentwicklung auf 
anderen als theologiſchen Gebieten Intereſſe haben.“ 

Ein derartiges univerſelles Studium eines Vereinspräſes neben ſeinen 
primären Berufsobliegenheiten ſodann iſt diktiert von einer Summe von 
Akten der Selbſtbeherrſchung, des Opferſinnes und der Bereitwilligkeit gänz— 
licher Hingabe für andere. Dadurch wird der Prieſter ſo recht ein Seel— 
ſorger, ein „alter Christus“, der in ſeiner Sorge für die unſterblichen 
Seelen Hunger und Durſt förmlich vergeſſen hat, hier kann er in Wahr— 
heit „omnibus omnia fieri“. Gerade im Vereine findet er reichliche Ge: 
legenheit zur Uebung ſeiner Standestugenden überhaupt, ſo z. B. trotz allen 
öffentlichen Wirkens dennoch klerikale Zurückgezogenheit und Einfachheit (in 
Speiſe und Trank, im 2 ftreten uſw.); ferner Mildtätigkeit, Gaſtfreund— 
ſchaftlichkeit und Herzens, u te als getreues Abbild deſſen, der da geſagt hat: 
„Ego sum mitis et humilis corde“. Desgleichen ſind unſere Vereine 
eine ganz vorzügliche Schule der wichtigſten aller Tugenden, die von den 
Geiſteslehrern als das Fundament des Vollkommenheitsgebäudes bezeichnet 
wird, nämlich der Demut. Im Geiſte dieſer ſchönen Tugend ſoll der 
Prieſter ſein Amt als Vereinspräſes ſchon antreten und ſich herzlich freuen, 
daß er, der geiſtig Höherſtehende, anderen dienen darf. Der Verkehr ſo— 
dann mit oftmals wenig ſympathiſchen Perſonen im Vereine, ihre Stänke— 
reien, ihre Krakelſucht, ihre manchmal geradezu beißende und noch dazu viel— 
fach unberechtigte Kritik, die weitaus in den meiſten Fällen nur das Er— 
gebnis ſtolzer, ſelbſtbewußter Geſinnung iſt, nötigen den geiſtlichen Vor— 
ſtand, beſonders wenn er ſelber ein temperamentvolles Weſen hat, zu wahr— 
haft heroiſchen Opfern der Demut. Aber gerade dadurch ſchafft er ſich eine 
weitere unerläßliche Standestugend, den prieſterlichen Gehorſam. Im Geiſte 
des Gehorſams übernimmt er bereits das wenig begehrenswerte Amt eines 
Präſes, in dieſem Geiſte arbeitet er zu Hauſe für den Verein und in Ver— 
ſammlungen desſelben, in dieſem Geiſte hält er auf Wunſch feiner or: 
geſetzten in dieſer Stellung aus, mag es ihm vielleicht auch manchmal recht 
ſauer und verdrießlich werden; ſein Promitto am Tage ſeiner hl. Weihe 
gewinnt ſchließlich trotz heftiger innerer Kämpfe dennoch die Oberhand und 
verbindet damit zugleich die Tugend der Buße: „Haec est poenitentia 
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mea“, ſo riet ein erfahrener Seminarregens ſeinen Alumnen zu denken. 
Außerdem verleiht die moderne Vereinstätigkeit dem Prieſter mit der Zeit 
eine gewiſſe Schlagfertigkeit und Gewandtheit im öffentlichen Auftreten und 
unterſtützt ihn zugleich in ſeiner Stellung als Prediger. 

Neben dieſen Vorzügen mehr allgemeiner Art erſcheinen auch ganz be— 
ſondere und mehr ſpezielle. Durch den häufigen Verkehr mit den ver— 
ſchieden gearteten Vereinsangehörigen lernt ein aufmerkſamer Präſes eine 
gewiſſe natürliche Pſychologie, betätigt dabei in ängſtlicher Sorgfalt das 
bekannte „Attende tibi!“, lernt Leute kennen und Einfluß auf dieſelben 
ausüben, die er bisher weder unter der Kanzel, noch in ſeinem Beicht— 
ſtuhle je geſehen hat, die aber auch dem Vereine nicht fo ſehr aus reli— 
giöſen Motiven, ſondern nur aus materiellen Rückſichten beitreten. Ein 
beſonderer Vorteil des modernen Vereinslebens für den Prieſter verdient 
eigene Beachtung, nämlich der in ſegensreich wirkender Tätigkeit liegende 
förmliche Zwang zum Studium der Philoſophie und zwar gerade der ſcho— 
laſtiſchen Methode, die in der Gegenwart vielfach arg an Anſehen leidet 
und zwar nicht bloß im gegneriſchen Lager, ſondern leider auch innerhalb 
unſerer Reihen ſelber. Indes ohne gründliche Beherrſchung gerade dieſer 
ſo unbedingt notwendigen Diſziplin gleicht der ſcheinbar ſchönſte Vortrag 
nur dem Gebilde eines Kartenhauſes, das, mag es auch noch ſo kunſtvoll 
ausſehen, vom leiſeſten Windhauch zum Einſtürzen gebracht wird. Ohne 
ihre Kenntnis wird auch der intelligenteſte Präſes nie und niemals ein 
wahrer Diskuſſionsredner, nicht die einfachſten ſophiſtiſchen Einwände vermag 
er zu widerlegen. Iſt er hingegen Meiſter dieſer Kunſt, iſt er vollends 
eingedrungen in den Geiſt dieſer ſo praktiſchen wie ſchwierigen und trockenen 
Wiſſenſchaft, dann vermag ihn kein Gegner mehr kopfſcheu zu machen, zu= 
dem heutzutage bei den Vertretern der übrigen Stände gediegenes philo— 
ſophiſches Wiſſen nicht gerade deren ſtärkſte Seite iſt, im Gegenteil nur 
oberflächliches Denken und dementſprechendes Handeln auf Schritt und Tritt 
anzutreffen ſind. Mangel an ſolider philoſophiſcher Ausbildung iſt ja leider 
ein untrügliches Kennzeichen der Moderne, die mit ihren verlockenden, ſeichten 
Phraſen den Weg heraus aus den Hörſälen der Univerſitäten hinein auch 
in das Vereinslokal bereits gefunden hat. Dagegen muß der geiltlice 
Präſes mit dem untrüglichen Lichte ſcholaſtiſcher Denkweiſe das Dunkel 
ſolcher angeblicher Weisheit wieder gänzlich verſcheuchen und dafür wahres 
Licht ſpenden, ſoll ſein bisheriges Mühen und Arbeiten nicht ganz vergeb— 
lich ſein, ſoll in die Herzen ſeiner nächſten Umgebung nicht quälender 
Zweifel und Unruhe einziehen. Durch dieſe notgedrungene Beſchäftigung 
mit der ſcholaſtiſchen Philoſophie zum Zwecke der Vereinswirkſamkeit ſchützt 
ſich der Verfechter der göttlichen Rechte und jener ſeiner hl. Kirche zugleich 
gegen die verderbliche Irrlehre des Modernismus: „Jedenfalls iſt es eine 
Tatſache, daß mit der Neuerungsſucht ſtets der Haß gegen die ſcholaſtiſche 
Methode Hand in Hand geht. Und es gibt kein ſicherers Anzeichen dafür, 
daß in einem Geiſte der Hang zu den moderniſtiſchen Lehren aufkeimt, als 
wenn man ſieht, wie er den Geſchmack an dieſer Richtung verliert“ (Enzy— 
klika Pius X.: Pascendi gregis dominici). Darum verordnete denn auch 
der Statthalter Chriſti, der hochſelige Papſt Pius X., „daß die ſcholaſtiſche 
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Philoſophie zur Grundlage der theologiſchen Studien gemacht werde.... 
Auf dieſer philoſophiſchen Grundlage ſoll ſich in ſolider Weiſe das theolo— 
giſche Lehrgebäude errichten“ (ibidem). So ergänzen und fördern ſich hier 
Vereinstätigkeit und katholiſche Theologie gegenſeitig. 

Eine weitere ſpezielle Frucht der Wirkſamkeit im Verein iſt Erlangung, 
reſpektive Vermehrung der Tugend des Gottvertrauens. Nur allzu oft muß 
der Präſes an die Wahrheit des Pſalmenwortes glauben: „Nisi Dominus 
aedificaverit domum, in vanum laboraverunt, qui aedificant eam“ 
(Ps. 126). Was nützt ihm all ſein Eifer, all ſein Mühen und Sorgen, 
wenn er unter den Vereinsangehörigen auch nur ein einziges, dafür ein— 
flußreiches räudiges Schaf hat, das ihm an einem Abend mehr verdirbt, als 
er in monatenlanger Arbeit gut gemacht hat! Der liebe Herrgott muß 
ſeinen Segen für dieſe Tätigkeit wie überhaupt für jede andere menſchliche 
geben, ſonſt erreichen wir ſo viel wie nichts. Iſt aber der Prieſter ein 
Mann des Gottvertrauens, dann iſt er auch ein ſolcher innigen, gottwohl— 
gefälligen Gebetes. Gerade durch Vermittlung dieſer Großmacht wirkt er 
dann aber auch wahre Wunder für ſeinen Verein, für ſeine eigene Seele, 
die auch dieſes erfriſchenden Morgentaues nicht entbehren kann, im Gegen— 
teil, doppelt notwendig hat. Ein wahrhaft prieſterliches Leben im Geiſte 
des ewigen Hohenprieſters Jeſus Chriſtus iſt nur durch vieles und andäch— 
tiges Beten möglich; er verſichert uns ſelber die untrügliche Tatſache, daß 
wir ohne ihn nichts tun können, ſeine ſo notwendige Hilfe ſichern wir uns 
gerade im Gebete; dann aber dürfen wir mit derſelben innigen Ueber— 
zeugung wie der große Völkerapoſtel St. Paulus uns rühmen, daß wir 
alles dermögen in dem, der uns ſtärkt. 

Ein weiteres äußerſt vorteilhaftes Moment in der gegenwärtigen Ver— 
einsarbeit, freilich mehr negativen Charakters, iſt die Bewahrung vor dem 
Müßiggange und deſſen ſchlimmen Folgen. Ein Präſes nämlich, der es ernſt 
nimmt mit dieſer Stellung, dem das Wohl und Wehe ſeiner Untergebenen 
wirklich am Herzen liegt, wird jede freie Minute dazu benützen, deren In— 
tereſſe zu fördern und zu heben. Wenn es wahr iſt, was Valuy behauptet: 
„Es bedarf mehr Wiſſenſchaft, um eine Pfarrei zu regieren als ein König— 
reich, mehr, um eine Seele als eine Armee zu leiten, mehr, um einen Hei— 
ligen als einen Helden heranzubilden“, ſo gilt dies gewiß auch von jeder 
Vereinsleitung. Um jenen erforderlichen Grad von wiſſenſchaftlicher und 
praktiſcher Bildung ſicher zu erreichen und auf demſelben ſich ſodann zu 
halten, wird gewiß wenig Gelegenheit zur Trägheit übrig bleiben. Und 
ſolches iſt auch dem Prieſter von großem Nutzen: „Viel Böſes lehrt der 
Müßiggang“ (Ecel. 33); „Cogitationum malarum et omnium tenta- 
tionum sentina otiositas est“. Ein Diener Gottes, der dieſem Laſter 
frönt, hat keine weiteren Gedanken mehr als höchſtens ungeziemenden 
Wirtshausbeſuch, Zuſammenſchachern von Geld und Gut, maßloſen Geiz 
u. dergl. mehr. Eine ſichere Schutzmaßregel hiergegen iſt das Hineinge— 
worfenwerden in das intenſive und extenſive Vereinsleben, und wer ſich darin 
wohl fühlt, braucht den Krebeſchaden des Sumpfes nicht zu fürchten. 

Der Vorteile unſerer modernen Vereinstätigkeit für den Prieſter, für 
ſeine bloße Perſon, find es alſo nach den bisherigen nur flüchtigen Dar: 
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legungen gewiß ſehr viele und bedeutende, desgleichen aber auch für die 
Seelſorge ſelber. Daß dem wirklich ſo iſt, erhellt ſchon aus den Aeuße— 
rungen und Mahnungen der Hochwürdigſten Biſchöfe. So jagt z. B. der 
Oberhirte der Diözeſe Eichſtätt, Biſchof Dr. Leo von Mergel, in tiefſtem 
Ernſte zu ſeinem Klerus: „Wir ſind überzeugt, daß ihr bei dieſer Arbeit 
und bei guter Leitung der Vereine eine wahre Seeljorgstätigleit ausübt.“ 
Der ebenſo gelehrte wie praktiſche Biſchof von Speier, Dr. Michael v. Faul— 
haber, ſchrieb alſo: „Die ſozialen Vereine und die Mitarbeit der Prieſter 
in dieſen Vereinen ſind Bedürfnis der Zeit, alſo der Wille Gottes.“ „Die 
Kirche ruft Euch alle, die hochwürdige Geiſtlichkeit wie die Gläubigen des 
Bistums, zur Mitarbeit in den ſozialen Vereinen“ (Faſtenhirtenbrief 1911). 
Die am Grabe des hl. Bonifatius zu Fulda verſammelten Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe erließen in ihrem gemeinſamen Faſtenhirtenbrief 1914 folgende 
dringende Mahnung: „Stehet den Geiſtlichen hilfreich bei in Gründung und 
Leitung der Geſellen-, Lehrlings-, Jünglings-, Jungfrauenvereine, der Ma— 
rianiſchen Kongregationen. Sehet darauf, daß Eure Söhne und Töchter 
ſolchen katholiſchen Vereinen beitreten, die nie nötiger waren als jetzt, nicht 
bloß in den Städten, auch auf dem Lande, nicht bloß in größeren, auch 
in kleinen Gemeinden.“ Und der derzeitige Papſt, Benedikt XV., hielt es 
für notwendig, in ſeiner erſten Enzyklika vom 1. November 1914 ſchon 
ſeine Anſicht hierüber in ſehr deutlicher Form auszuſprechen: „Mehr als 
alles andere feuert die Menſchen zum offenen Bekenntniſſe des katholiſchen 
Glaubens und zum Leben nach den Grundſätzen des Glaubens die gegen— 
ſeitige Aufmunterung und das gute Beiſpiel an. Mit hoher Freude ſehen 
Wir daher, daß beſtändig neue katholiſche Vereine entſtehen. Unſer innigſter 
Wunſch iſt es, daß dieſe Vereine ſich immer mehr entwickeln, ja daß ſie ge— 
rade durch Unſern Schutz und Unſere liebevolle Fürſorge zu hoher Blüte 
gelangen.“ Aus dieſen Zitaten geht klar hervor, daß unſere Kirchenfürſten 
die katholiſchen Vereine als ſchätzenswerte Hilfsmittel der Seelſorge be— 
trachten. 

Aber auch praktiſch zeigt ſich ihr Wert für dieſelbe nur zu offenkundig. 
Vor allem ſteht feſt, daß der Präſes, ſoferne er dieſes Amt richtig verſieht, 
auch als Seelſorger eine felſenfeſte, unantaſtbare Auktorität gewinnt und 
damit die ſicherſte Gewähr für ein gedeihliches und erfolgreiches ſeelſorg— 
liches Wirken beſitzt. Heutzutage fühlen ja auch die geiſtig tieferſtehenden 
Elemente ganz inſtinktiv die unbedingte Notwendigkeit unſerer katholiſchen, 
ſozialen und rein wirtſchaftlichen Organiſationen und ſind ihrem Seelſorger 
manchmal geradezu rührend dankbar, wenn er auf dieſe ihre Ideen eingeht 
und ſie hierin in Wort und Tat nach Kräften unterſtützt. Wehe dann 
einem, der es wagen wollte, in unſchöner oder gar grober Weiſe gegen den 
Geiſtlichen vorzugehen! Solches würde ihm ſchon gleich beim erſten Ver— 
ſuche derart gründlich verleidet, daß er es ein zweites Mal nicht mehr ris— 
kieren möchte, zum mindeſten nicht öffentlich. Für den Seelſorger als ſolchen 
ſind ſeine Vereine ein unentbehrliches Mittel zur Ergänzung und Vertiefung 
ſeines ſonſtigen Wirkens als Kanzelredner, Beichtvater, Katechet ꝛc. Im 
Hauſe Gottes kann er niemals ſo frei von der Leber reden, abgeſehen von 
der Heiligkeit des Ortes, von der Anweſenheit von Kindern, für die nicht alles 
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ſchon geeignet iſt, namentlich des beliebten gegneriſchen Vorwurfes eines 


Mißbrauches der Kanzel oder des Beichtſtuhles wegen. 

Der als Redner und Vorkämpfer in der Jugendfürſorge rühmlichſt be⸗ 
kannte Kapuzinerpater, Stadtpfarrprediger bei St. Joſeph in München, Dionys 
Habersbrunner, ſchrieb in der Monatsſchrift „Jugendpflege“ (1913, Nr. 1): „Ter 
Präſes muß mit jedem ſeiner Mitglieder dann und wann unter vier Augen 
reden, jedes Mitgliedes Verhältniſſe, Bedürfniſſe, Schwierigkeiten kennen lernen 
. . . das koſtet Mühe, ... aber es lohnt ſich, es macht die ganze Tätigkeit ein- 
flußreich und beſtimmend und rettet ſo manches Mitglied, das ſonſt verloren 
wäre. . .. Der Präſes ſelber wird vor manchen unangenehmen Ueberraſchungen 
verſchont bleiben, er wird immer mehr zum guten Hirten und kann mit deren 
oberſten freudig ſagen: ich kenne die Meinen und die Meinen kennen mich.“ 


Damit dürfte aber für eine erſprießliche Seelſorge ſchon viel gewonnen 
ſein. Wie bereits früher angedeutet, ſieht der Präſes im Vereine ſo und 
ſo viele Perſonen, die er bei der Predigt, Chriſtenlehre, im Beichtſtuhle 
und an der Kommunionbank mit Schmerzen immer und immer ſchon ver— 
mißt hat. Gerade ſolchen Elementen gegenüber iſt der katholiſche Verein 
der einzige gangbare Weg, nun auch ihnen ſeelſorglich näher zu treten, ſei 
es durch herzliche Worte unter vier Augen, oder bei entſprechenden Ver— 
anſtaltungen, z. B. religiöſen Vorträgen, Wallfahrten, Exerzitien, General— 
kommunionen u. dergl. mehr. Gerade letztere ſind in vorzüglicher Weiſe 
geeignet, das religiös⸗ſittliche Leben in der Gemeinde wieder zu heben, be— 
ziehungsweiſe zu erhalten; ohne unſere Vereine gibt es kaum ſolch impo— 
nierende Maſſenbekenntniſſe theoretiſchen wie praktiſchen Glaubens. Solches 
macht aber auch großen Eindruck auf die ganze Pfarrei, beſtärkt die Guten 
und weckt auch die Lauen wieder auf. Im Vereine hat der Prieſter ſo— 
dann mehr als je reichliche Gelegenheit, dem modernen Unglauben, dem 
Indifferentismus, dem Freidenkertum, der Freimaurerei, der Sozialdemo— 
kratie, Anarchie uſw. zu ſteuern. Da kann er offen die letzten Ziele dieſer 
Auswuchſe aufdecken, ihre ſalſchen hiſtoriſchen, philoſophiſchen und wirtſchaft— 
lichen Wurzeln zeigen, die Falſchheit ihrer Konſequenzen, die Unehrlichkeit 
ihrer Kampfesmethode darlegen und jo durch ruhige, objektive Darſtell ung 
dieſer Dinge gar manchem Verblendeten wieder die Augen öffnen und ihn 
enger an die Fahne Chriſti ſchmiegen, der, wenn auch nicht nach außen, ſo 
doch in einem ſtillen Winkel ſeines unruhig gewordenen Herzens mit ſolchen 
gefährlichen Beſtrebungen ſchon liebäugelte. Und ſollte man von den vielen 
nur eine einzige Seele retten, das allein ſchon würde die Vereine als Er— 
gänzungsmittel der Seelſorge hinlänglich rechtfertigen. 

Hätte der Klerus in Frankreich ſtatt der Andachten und Bruderſchaften 
für die Frauenwelt ſich mehr der Männer angenommen, ſie in katholiſchen 
Standesvereinen geſammelt und auf ſie in richtiger Weiſe eingewirkt, Frank— 
reich wäre heute noch wie ehedem der Stolz und die Freude des apoſto— 
liſchen Stuhles. Dieſes Beiſpiel lehrt aber auch zugleich, daß in aller- 
erſter Linie die Männer bei den Vereinen in Betracht kommen müſſen — 
die Frauen haben ſchon von Natur aus etwas mehr Geduld und warten 
gerne etwas länger und ſind immer noch herzlich froh, wenn ſie auch erſt 
nach den Männern zu unſeren Vereinen herangezogen werden. So lange 
warten mit deren Organiſation, bis die Gegner uns zuvorkommen, ſoll da— 
mit ſelbſtverſtändlich nicht geſagt ſein. Gelingt es dem Seelſorger, die 
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Männer ſeiner Pfarrei für ſeine Vereinsideale zu begeiſtern, ſo iſt damit 
ſchon ein gutes Stück Arbeit für ſeine ſeelſorgliche Tätigkeit geleiſtet. Ge— 
rade in den Vereinen kann der Prieſter genügend Sorge tragen für richtige 
Auffaſſung des hl. Sakramentes der Ehe gegenüber den neueren Forde— 
rungen einer freien Liebe, bloßen Zivilehe, Neomalthuſianismus, Eheſchei— 
dungen uſw. Iſt es ihm gelungen, dieſe Säule der Religion und des 
Staatswohles vor dem Einſtürzen zu retten, den echt katholiſchen Familien— 
ſinn wieder zu wecken und zu vermehren, dann fürwahr braucht er für das 
Seelenheil ſeiner Untergebenen wenig zu fürchten. Gerade hierin vermag 
er ſo recht als Erzieher zu wirken auch ſogenannten großen Kindern gegen— 
über, um ſie ſo zur wahren Perſönlichkeit heranzubilden. 

Im Vereine bietet ſich ihm ſo ſchöne Gelegenheit, das katholiſche 
Tugendleben wieder mehr geſchätzt und praktiſch geübt zu ſehen. Gegen— 
über der Umſturzpartei kann er den Adel der Arbeit dartun, die geheiligt 
iſt durch das erbauliche Beiſpiel Chriſti und der Heiligen, um dem Umſturz 
einen mächtigen, wirkſamen Damm entgegenjuſetzen. Wo wahre Liebe zur 
Religion herrſcht, wird er auch die Liebe und Treue gegenüber dem Vater— 
lande und der Kirche wecken und vermehren. Vermag der Seelſorger im 
Vereinsleben diefe beiden Tugenden zur Geltung kommen zu laſſen, Reli— 
gion und Vaterlandsliebe, dann iſt ſein Verein wirklich ſeine beſte Stütze 
in der Paſtoration. Fernerhin ergibt ſich gerade in katholiſchen Vereinen 
ein weiterer Erfolg für gedeihliche Seelſorgsarbeit, nämlich wirkſamerer 
Kampf gegen die kirchenfeindliche Preſſe. Diesbezügliche Vorträge, prak— 
tiſche Erläuterungen, Aufliegen von nur katholiſchen Blättern werden ſicher— 
lich ihre Wirkung nicht verfehlen. Insbeſonders iſt es das altbewährte 
Vertrauensmännerſyſtem, das auch gerade in Beziehung auf die Preſſe der 
Seelſorge unſchätzbare Dienſte leiſtet. Die Vertrauensmänner werden da— 
durch zu wahren Laienapoſteln und zu ſchätzenswerten Gehilfen des Geiſt— 
lichen. Das unſchätzbare Heer der Laienapoſtel und Laienhelfer rekrutiert 
ſich gerade aus den Reihen der Vereinsmitglieder; ſie vermitteln dem Prieſter 
die Kenntnis der Parochianen und bahnen den Kontakt an, der nach Swo— 
boda „die Seele der Seelſorge“ iſt. Gerade jetzt in dieſer traurigen Kriegs— 
zeit wird kein weitſchauender und kluger Seelſorger ſeine Vereine vermiſſen 
wollen. In Not und Gefahr dürfen wir unſere Mitglieder nicht verlaſſen, 
ſie rechnen auf unſere Mithilfe und ſind uns unendlich dankbar dafür. Die 
Männer in der Heimat ſind dem Prieſter gerne behilflich, ihm zunächſt den 
Kontakt mit den im Felde ſtehenden zu vermitteln, ſie ſchreiben ihm gerne 
die Briefe an die Soldaten, um auch dieſen gegenüber ſeelſorglichen Ein— 
fluß ausüben zu können und denſelben ſich für die — ſo Gott will — 
bald kommende Friedenszeit dauernd zu ſichern. Sie zeigen ihm ferner den 
Weg in die Familien der Krieger, um dort unglückliche Frauen und Kinder 
der Einberufenen zu beſuchen, zu tröſten, mit Rat und Tat ihnen beizu— 
ſtehen, ſie mit Geld oder Lebensmitteln oder Arbeitsgelegenheit zu ver— 
ſehen. Damit iſt aber für die Seelſorge wieder ein gutes Stück Arbeit 
geleiſtet. 

In ausgeſprochen religiöſer Hinſicht muß jetzt das gute Beiſpiel unſerer 
Vereinstruppen anregend auf die übrigen einwirken: ihre gemeinſamen 
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Kriegsandachten, Kriegsämter, Anbetungen vor dem Tabernakel, ihre Wall— 
fahrten und Bittprozeſſionen mit korporativer Beteiligung, ihre Agitation 
unter den uns noch Ferneſtehenden werden ſicherlich reichliche Früchte 
tragen. Und die unter den Fahnen weilenden Mitglieder werden in den 
ſchwerſten Stunden des Kampfes infolge ihrer religiöſen Schulung im 
Vereine Glauben und Sittlichkeit treu bewahren und für den abweſenden 
Prieſter, ſoweit es Laien eben möglich iſt, Stellvertretung üben durch Er— 
munterung zur Treue, zum Gebete, zum Gottvertrauen, zum Empſang der 
hl. Sakramente, ſobald ſich Gelegenheit dazu bietet, zur Erweckung der 
vollkommenen Reue, namentlich in der Todesſtunde, und ſo manche Seelen 
in den Himmel führen helfen. Ein Präſes, der ſeine Vereinsangehörigen 
in dieſem Sinne zu ſchulen verſtanden hat und in feinen Korreſpondenzen 
mit ihnen verkehrt, iſt in der Tat ein wahrer Seelſorger in des Wortes 
beſtem Sinne. Wer ſich eifrig im Vereine gerade der ſo ſehr gefährdeten 
Jugend angenommen hat, dem gehört ſie jetzt auch im Kriege und im 
kommenden Frieden erſt recht. Und dieſe Leute werden ſelber praktiſche 
Jugendfürſorge treiben in Wort und Tat, und der Pfarrer hat dann in 
ſeiner Seelſorge wirklich leichtes Spiel. Gerade jetzt im Kriege, wo ſelbſt 
angeſehene Laien gegen unanſtändige und reizende Kleidermode Stel— 
lung nehmen, wird der Seelſorger im Verein durch Klugheit für ſeine 
Pfarrei in dieſer Beziehung viel Gutes ſtiften und Keuſchheit wieder lieben 
lehren. 

Für einen aufmerkſamen Beobachter gelten unſere Vereine als über— 
aus nützlich, ja geradezu direkt notwendig. Und glaubte ein Seelſorger auf 
deren Vorteile ohne jeden Schaden verzichten zu können, ſo würde er ſich 
gewaltig täuſchen. Würde er auch keine Vereine gründen, oder ‚der ſchon 
beſtehenden ſich nicht hinreichend annehmen, ſo blieben ſie deswegen doch 
nicht aus; und nachdem der Prieſter ſich von ihnen ferne hält, wird ihr 
Geiſt ganz gewiß kein kirchlicher werden. In der Form eines „freien“ 
Sportvereins, oder eines Rauchklubs oder ſchließlich nur eines Zipfelhauben- 
vereins — hat nämlich in einem kleinen Orte Mittelfrankens lange Zeit 
exiſtiert — wird ſich ein Gebilde zeigen, das dem Seelſorger vielleicht gar 
manche bittere und traurige Stunde auf Jahre hinaus bereiten wird. Mag 
er jetzt ſeine vorige Gleichgültigkeit gegenüber dem Vereinsweſen nunmehr 
verfluchen und verwünſchen, mag er ſeinen verkehrten Peſſimismus jetzt 
ſelber verurteilen, ſeine Wirkſamkeit iſt eben bedeutend erſchwert worden, 
und zwar durch ſeine eigene Schuld. Gar mancher iſt doch noch zur Ein⸗ 
ſicht gekommen auch in dieſer Hinſicht, wenn auch freilich ſchon ziemlich 
ſpät, und hat ſich dann gerne wieder unſeren Vereinen genaht, ſei es nun 
durch Beſtrebung von Einflußgewinnung auf die bereits vorhandenen, oder, 
falls ſolches ſchon überſehen war, durch völlige Neugründung von anderen 
mit direkt entgegengeſetzten Tendenzen. Gerade ein ſolches Beiſpiel wider⸗ 
legt am beſten jenen Peſſimismus mit ſeiner abgedroſchenen Phraſe: Hört 
mir doch endlich auf mit all euren Vereinen, damit könnt ihr nicht einmal 
einen Hund aus feiner Hütte locken! Sähe man in der Vereinsarbeit tatſäch— 
lich gar keinen greifbaren Erfolg, jo wäre dieſes noch lange kein vollgül— 
tiger Gegenbeweis gegen deren Notwendigkeit. Anderswo dauert es auch 
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oftmals auch lange, lange Zeit, bis man nur eine leiſe Spur von einer 
Art Fortſchritt bemerkt, ganz abgeſehen davon, daß es ſich bei unſerer 
Vereinsarbeit vielfach um rein geiſtige Materien handelt, deren Wirkung 
nicht ſo ſinnenfällig iſt wie bei anderen. In Wirklichkeit muß aber auch 
hier wenigſtens etwas hängen bleiben, da doch jede Urſache irgend eine 
Wirkung haben muß. In ſpäteren Jahren wird ſich der Segen einer 
aufopfernden, gewiſſenhaften Vereinstätigkeit auch ſozuſagen mit den Hän— 
den noch greifen laſſen, wie ja eine langjährige Praxis genügend ge— 
zeigt hat. 

Und ſchließlich meinetwegen auch noch das Fehlen jeden Erfolges zu— 
gegeben, dann zeigt doch wenigſtens die negative Seite dieſer Bewegung die 
Vorteilhaftigkeit ſolcher Vereinsbeſtrebungen: wenn ſchon trotz vieljähriger 
angeſtrengter Tätigkeit nichts erreicht wird, wie müßte es dann traurig aus— 
ſehen, wenn überhaupt nichts geſchähe! Wo alles unterlaſſen wird, muß 
notwendigerweiſe die moderne antikirchliche Richtung vollends an Boden— 
ſtändigkeit gewinnen; wo keinerlei Belehrung und Aufklärung über die 
neueſten Vorgänge im Staate und im ſozialen Leben erfolgen, wo jedwede 
Erziehung zum richtigen ſtaatsbürgerlichen wie kirchlichen Leben fehlt, da 
müſſen Anarchie und Atheismus ſo richtig gedeihen, da herrſcht aber auch 
gar kein Verſtändnis für den ſozialen Zentrumsgedanken und die göttliche 
Weltmiſſion der katholiſchen Kirche. Das bezeugen zur Genüge leider Gottes 
die Abwanderer aus ſolchen Gegenden, die bereits ſchon in den erſten Tagen 
den Feinden des Staates und der Kirche in der Großſtadt anheimfallen und 
zum Verräter ihrer Sache werden. Da rächt ſich dann eine ſolche Unter: 
laſſungsſünde bitter; denn dieſe Leute kommen auch dann und wann wieder 
in ihre Heimat und agitieren für die Sache der Feinde der Kirche und des 
Staates, ſchicken Zeitungen und Zeitſchriften und Redner für Verſamm⸗ 
lungen — und die politiſchen Wahlen fallen auch dementſprechend aus. 
Nunmehr ziehen ganz von ſelbſt infolge der aufreizenden Tätigkeit unſerer 
Gegner Unzufriedenheit zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer ein, die bis— 
her nur latent vorhandene Kluft erweitert ſich und wird ſchier unüberbrüd- 
bar, und eine geordnete Seelſorge iſt jetzt unmöglich. 

Endlich lernen wir doch von unſeren Feinden! Warum bemühen ſich 
dieſe ſo ſehr um Mitgliederzuwachs? Lediglich der Unterhaltung oder des 
Vergnügens wegen? Die Kinder dieſer Welt ſind eben nach dem untrüg— 
lichen Zeugnis des Heilandes in ihrer Art klüger als die Kinder des 
Lichtes. Laſſen wir uns doch von dieſen nicht beſchämen in ihrem Agita⸗ 
tionseifer und ihrer Opferwilligkeit an Zeit, Geld, Geſundheit uſw., wenn 
ſich ſolche Opfer nicht ſehr rentieren würden, ließen ſie dieſelben ſicherlich 
bleiben. Der große ſoziale Papſt, Leo XIII., ſagte mit Recht in ſeiner 
Enzyklika über die Arbeiterfrage: „Ohne Zuhilfenahme von Religion und 
Kirche iſt kein Ausgang aus dem Wirrſale zu finden.“ Die Zeit für der⸗ 
artige Beſtrebungen iſt gerade jetzt ſo günſtig wie noch niemals im ſozialen 
Leben; dieſer gegenwärtige Krieg hat ja neben freilich ſehr ſchweren Schick— 
ſalsſchlägen auch manche gute Wirkung gehabt und „der Bankrott des Un— 
glaubens iſt die erſte gute Frucht desſelben geweſen“, wie Biſchof Dr. von 
Faulhaber ſo treffend geſagt hat. Der Krieg, ſo fährt dieſer Kirchenfürſt 
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fort, hat die Menſchen ins Gebet genommen und viele wieder beten ge— 
lehrt, die es im Getriebe der Welt bereits vergeſſen hatten, er hat die 
Religion wieder in ihr Recht eingeſetzt. Nützen wir darum die Zeit ge- 
wiſſenhaft aus, wer weiß, ob ſie ſich uns noch einmal ſo vortrefflich bietet! 
Möge darum der neuzeitliche Ruf: Laien vor! uns Prieſter noch weiter 
vorantreiben zur Verbreitung und Vertiefung unſerer chriſtlichen Prinzipien 
in ihrer Beziehung zum ſozialen, politiſchen und wirtſchaftlichen Leben! 
Die Ernte iſt groß; gebe Gott, daß auch die Arbeiter ſich alle recht zahl— 
reich und rechtzeitig einfinden! Unſere Feinde nützen die gegenwärtige Kon— 
junktur wirklich eifrig aus; ſetzen wir berufene Wächter Zions ihnen einen 
derartig mächtigen Damm in unſeren Vereinen entgegen, daß es bei ihren 
bloßen Kulturkampfgelüſten bleibt! 

Noch eine Klaſſe von Vereinsmüden gibt es, die ihre Apathie durch 
den Hinweis auf religiöſe Momente zu rechtfertigen ſuchen: infolge dieſer 
ausgedehnten modernen Vereinstätigkeit müſſe doch notwendigerweiſe die 
Seelſorge ſelber darunter leiden, ſolches ginge doch niemals an, darum weg 
damit oder doch wenigſtens Einſchränkung auf das notwendige Minimum! 
Was iſt von dieſem Einwande zu halten? In dieſer Frage kommt es 
lediglich darauf an, was die Vertreter derartiger Anſchauung unter Seel— 
ſorge verſtehen. Iſt dieſer Begriff ſchon erſchöpfend behandelt, wenn ich 
darunter ſubſumiere die verſchiedenen Funktionen im Dienſte des über— 
natürlichen Seelenlebens, alſo Darbringung des hl. Meßopfers, Spendung 
der hl. Sakramente, Verkündigung des Wortes Gottes auf der Kanzel und 
im Unterrichte, beſondere liebevolle Berückſichtigung der Kranken, eifrige 
Pflege des Gebetes, meinetwegen auch noch Ausübung der Armenpflege, 
der Schulaufſicht und Mitarbeitung in der Kirchenverwaltung? Wird der 
Begriff Seelſorge in dieſer Weiſe eingeengt, dann freilich iſt obiger Ein— 
wand nur allzu ſelbſtverſtändlich und der behauptete Konflikt zwiſchen Seel— 
ſorge und Vereinstätigkeit tatſächlich vorhanden. In dieſem Falle muß 
letztere notwendig nur ein rein äußerliches Attribut, ein läſtiges Anhängſel, 
oder gar ein Fremdkörper im Kreiſe der ſeelſorglicheu Funktionen ſein, der 
keinerlei übernatürlichen Untergrund beſitzt und keine übernatürlichen An— 
triebe wecken kann. „Und doch iſt es derſelbe Homo Dei, der Sonntags 
früh im Beichtſtuhl und auf der Kanzel Glaubens- und Sittenlehren ver— 
kündigt und abends im Verein über die religiöſen Pflichten des katho— 
liſchen Mannes ſpricht. Dieſer unlöslichen Perſonalunion muß eine ähn— 
liche Aufgabenverbindung entſprechen, ſoll nicht der Homo Dei zerriſſen 
werden in einen weltfremden geiſtlichen Funktionär und einen geijt: und 
ſeelenloſen weltlichen Routinier“ (Präſides-Korreſpondenz). 

Obige Definition des Wortes Seelſorge genügt alſo nicht, wohl aber 
bleibt zurecht beſtehen jene des großen Völkerapoſtels, „Omnibus omnia 
fieri, ut omnes facerem salvos“, oder „Pro hominibus constituitur 
ad ea, quae sunt ad Deum“ und endlich „Debitor sum omnibus“. 
Die Ausdehnung der Seelſorgertätigkeit iſt gegeben durch das Objekt, näm— 
lich die Rückſichtnahme auf das Heil der unſterblichen Seelen. Inſoweit 
irgend etwas hierzu nutzbar gemacht werden kann, inſoweit ein Gegenſtand 
oder eine Tätigkeit hierin förderlich erſcheint, inſoweit muß ſich auch der 
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Wirkungskreis und die Tätigkeit des Seelſorgers erſtrecken. Sie muß eben 
den ganzen Menſchen erfaſſen und ſeine Natur ſo weit als nur möglich 
vervollkommnen und ſie auf die denkbar höchſte Kulturſtufe hinaufzubringen 
ſuchen, wie der Charakter der jeweiligen Zeit mit ihren hohen Anforde— 
rungen ſolches als wünſchenswert oder gar unerläßlich erſcheinen läßt. 
Beides zuſammen, übernatürliche und natürliche Arbeit im Intereſſe des 
Seelenheiles, erſchöpfen den Begriff Seelſorge; denn „gratia supponit 
naturam“. Gewiſſenhafte Vereinstätigkeit ſchafft nun dieſe unentbehrliche 
natürliche Grundlage für ein möglichſt extenſives und intenſives ſeelſorg— 
liches Wirken, auf der die Uebernatur ſodann wirkſam aufbauen kann. Das 
Vereinsmitglied erwartet von ſeinem Vereine ja nicht bloß natürliche Güter, 
nicht nur angenehme Vergnügungen und Abſpannung nach harter Arbeit, 
keine rein intellektuelle Weiterbildung, nicht bloße Vertretung ſeiner Standes— 
intereſſen und ſeiner ſozialen und politiſchen Ziele, ſondern auch die Mit— 
teilung von ausgeſprochen ſeeliſchen Werten zur Befriedigung ſeines ihm 
angeborenen Glückſeligkeitsdranges, wie all ſeiner religiöſen Bedürfniſſe über— 
haupt. Damit iſt aber für einen klugen Seelſorger ſchon unendlich viel 
getan, und es wird ihm gewiß nimmer ſchwer fallen, ſolche Beſtrebungen 
für ſein prieſterliches Wirken nutzbar zu machen; bei ſolchem Fundamente 
iſt ihm aber auch ein guter Teil ſeiner Sorge für das Seelenheit dieſer 
Pflegebefohlenen ſchon abgenommen, die er dann bedürftigeren, noch ferne— 
ſtehenderen zuwenden kann. Damit iſt denn auch die Haltloſigkeit obiger 
Einwendung genügend dargetan. 

Faſſen wir nun die bisherigen Ausführungen zuſammen, ſo können 
wir ruhig und ohne Uebertreibung auch das Reſultat feſtſtellen: weder für 
ſeine Perſon, noch für ſein ſeelſorgliches Wirken kann ein weitſchauender 
Prieſter ohne weiteres unſere modernen Vereine zurückweiſen; denn der 
Vorteile beiderſeits ſind es zu viele und zu ſchwerwiegende. Darum iſt 
es auch in dieſer doppelten Hinſicht zu bedauern, daß gerade jene Geiſt— 
lichen, die in ihrer Stellung als Profeſſoren von Mittel- und namentlich 
Hochſchulen oder ſonſtige Perſönlichkeiten mit hoher Repräſentation eine 
gewiſſe allgemeine Auktorität genießen, dem Volke gegenüber ihre gewohnte 
Reſerve größtenteils auch jetzt noch beachten und unter dieſem verknöcherten 
und ungeſunden Konſervatismus ihre Konfratres und deren ſeelſorgliche 
Wirkſamkeit arg leiden laſſen. Welche Reklame und welches Geſchrei er— 
heben nicht unſere Gegner, wenn ſie einmal einen akademiſch gebildeten 
Freund oder eine landbekannte angeſehene Perſönlichkeit als Redner für 
eine Verſammlung gewinnen, und welch rieſigen Erfolg erzielen ſie beinahe 
jedesmal bei ſolchen Veranſtaltungen! Und in unſerem Lager müßte ſolches 
mindeſtens gerade ſo wirken. Darum: nicht bloß Laien vor, ſondern in 
erſter Linie Prieſter vor! Auktoritäten heraus! (Schluß folgt.) 
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Der Kern des myltilchen Lebens. 

Von Pfarrer Emil Dimmler, Wilflingen bei Rottweil am Neckar. 

iebe zum Kreuz iſt Hunger nach Leben. Auf den Karfreitag folgt der 

Oſterſonntag. Nicht zufällig iſt dieſes Zuſammentreffen von Tod und 

Leben, ſondern der Tod hat das Leben bewirkt, der Tod hat das 
Leben im Gefolge. Oftmals nennt Chriſtus der Herr das Sterben ſein 
Verherrlichtwerden und den Tod ſeine Verherrlichung, ſeine Herrlichkeit. 
Dies tut er nicht bloß wegen der Wunder, die ſeinen Tod begleiteten und 
ihm folgten, weil die Sonne ſich verfinſterte, die Erde bebte, die Felſen ſich 
ſpalteten, Tote erſtanden, ſondern weil der Tod, ſo widerſpruchsvoll es 
klingt, das Ziel und der Höhepunkt ſeines Lebens und Wirkens auf Erden 
war. In dieſem Höhepunkt zeigte ſich alle ſeine innere Herrlichkeit zumal, 
wie die Strahlen der Sonne in dem Brennpunkt des geſchliffenen Glaſes 
ſich ſammeln. Und eben durch die Erreichung dieſes Höhepunktes hat er 
alle äußere Herrlichkeit und die Vollendung der inneren Herrlichkeit ſich er— 
worben. In dem Augenblick, in dem er in den tiefſten Abgrund der Leiden 
und der Vernichtung hinabſtieg, hat er die Fülle des Lebens für ſich ge— 
wonnen, den Tod vernichtet, den Sieg errungen, ſo daß vor ihm ſich jedes 
Knie beugen muß. Auch für uns iſt das Sterben des alten Menſchen die 
Verherrlichung, die Verklärung, die Begründung eines neuen höheren Lebens. 
Je tiefer das Sterben erfolgt, deſto höher iſt das neue Leben. Am höch— 
ſten und reichſten iſt es bei denen, die ganz mit Gott vereint, die myſtiſch 
begnadigt ſind. 

Ihr Leben iſt mit Chriſtus verborgen in Gott. 

Zwei Angelpunkte gibt es, um die ihr ganzes inneres Leben ſich dreht: 
Chriſtus, der menſchgewordene Sohn Gottes, und der dreieinige Gott. 
Dies Verhältnis ſchließt ein Doppeltes ein: Erkenntnis und Liebe. Nicht 
ein kaltes, mit dem nüchtern rechnenden Verſtand erfolgendes Erkennen iſt 
gemeint, wie es die Wiſſenſchaft vermittelt, ſondern ein Erkennen, wie es 
nur das Leben und die Liebe geben kann, jenes Erkennen, das der Herr 
meint, wo er ſagt, daß ſeine Schafe ihn kennen und daß er ſie kennt. In 
dieſer Weiſe kennt auch der Vater den Sohn und der Sohn den Vater. 


1 


Beim letzten Abendmahl überkam den Apoſtel Philippus ein jonder: 
bares Verlangen (Joh. 14, 8 ff.). Er forderte von Jeſus eine Gottes— 
erſcheinung ähnlich der, die Moſes beim Dornbuſch und auf dem Berge der 
Geſetzgebung gewährt worden war. Er meinte, wenn die Apoſtel einmal, 
und ſei es auch nur für einen Augenblick, eine ſolche Erſcheinung gehabt 
hätten, brauchten ſie keinen andern Troſt und keinen andern Tröſter mehr. 
So ſprach er denn: „Herr, zeig' uns den Vater, und es genügt uns.“ So 
wenig hatte Philippus bis jetzt den Herrn erkannt. Er begriff nicht, daß 
der Umgang mit ihm eine Gnade war, die alle Gnadenerweiſe und Gottes— 
erſcheinungen des Alten Bundes unermeßlich weit hinter ſich ließ. Schmerz⸗ 
lich betroffen erwiderte ihm deshalb der Herr: „So lange Zeit bin ich bei 
euch — und du haſt mich nicht erkannt, Philippus? Wer mich geſehen 
hat, hat den Vater geſehen. Wie kommſt du dazu zu ſagen: Zeig' uns 
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den Vater? Glaubſt du nicht, daß ich im Vater bin und der Vater in 
mir iſt?“ Philippus hatte gemeint, der Vater ſei etwas Höheres und 
Beſſeres als der Sohn, und durch ſein Begehren gezeigt, daß er weder den 
Vater noch den Sohn kannte. Der Vater iſt im Sohn und der Sohn iſt 
im Vater, weil beide die eine göttliche Natur gemeinſam haben. Daher 
kennt, wer den Sohn kennt, auch den Vater. Und der Sohn iſt der Weg 
zum Vater. Niemand kommt zum Vater außer durch den Sohn. Chriſtus 
iſt der Weinſtock, wir ſind die Ranken. Wie die Ranke aus ſich keine 
Frucht bringen kann, ſondern der Verbindung mit dem Weinſtock bedarf, ſo 
können auch wir nicht das kleinſte gute Werk aus uns ſelbſt tun, ſondern 
bedürfen der Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus, durch den alles Heil uns 
zukommt. Je inniger dieſe Gemeinſchaft iſt, deſto größer iſt der Segen, 
den wir erlangen. 

So finden wir denn bei den myſtiſch begnadigten Seelen die innigſte 
Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus. Sie leben nicht mehr für ſich ſelbſt und 
ſterben nicht mehr für ſich ſelbſt, ſondern ſie leben und ſterben für ihn und 
ſind ſein Eigentum im Leben und im Tod. Chriſtus iſt die große Leiden— 
ſchaft, das große Ereignis ihres Lebens. Die Sage der Völker hat Ge— 
ſtalten von armen Mädchen geſchaffen; Königstöchter ſind ſie, aber ins Elend 
geſtoßen, verurteilt, die niederſten Dienſte zu leiſten, zum Spielball ge— 
worden für alle, die ihren Uebermut und ihre Laune an ihnen üben wollen. 
So ſitzen ſie denn da, mit Aſche bedeckt im Winkel am Herde, oder draußen, 
kaum in dürftige Lumpen gehüllt, auf dem Anger, beauftragt, verächtliche 
Tiere zu weiden, vor Hunger faſt verſchmachtend. Sie ſitzen da und ſtarren 
mit weit geöffneten Augen hinaus in die Ferne, halb ſtumpf vor Elend und 
doch immer harrend, immer wartend auf irgend etwas, das ſie nicht kennen, 
das aber eines Tages doch einmal kommen wird. Und plötzlich iſt die 
Stunde da, die ſie aus ihrem Elend herausreißt. Der Königsſohn iſt er— 
ſchienen, der um die Mißachtete ſich annimmt, aus dem Staub ſie aufhebt, 
zu ſeiner Gemahlin ſie beſtimmt, als Königin ſie kleidet und ehrt und liebt. 
Nicht bloß alles Aeußere ändert ſich — das wäre das wenigſte und kaum 
ein Wunder zu nennen. Aber weggenommen iſt auch aller Druck der Seele. 
Die Seele, die zuvor im Staube faſt erſtickt war, atmet nun auf und zieht 
den Odem des Lebens in vollen Zügen ein. Auch die Seele fühlt ſich 
als Königin, erhaben über die Welt, die zuvor ſie niederdrückte. Wie ſollte 
ſie dem nicht danken, den nicht mit aller Kraft reiner Leidenſchaft lieben, 
der ihr das Leben geſchenkt hat? Was die Sage unter dem Bilde dieſer 
armen und dann ſo hoch beglückten Königstöchter darſtellt, geht im Leben 
in Erfüllung bei jeder wahren, reinen Liebe. Doch nirgends erfüllt es ſich 
ſo tief, ſo gewaltig, ſo andauernd wie bei der Liebe der Seele zu Chriſtus 
dem Herrn, wenn anders dieſe Liebe zur großen Leidenſchaft, zum großen 
Ereignis des Lebens wird. Von dieſer Liebe gelten die Worte des Hohen— 
liedes (8, 6 f.): „Mächtig wie der Tod iſt die Liebe, ſtark wie die Unter— 
welt der Liebeseifer. Ihre Flammen ſind lodernde Flammen, Gottes ver— 
ſengende Blitzesflammen. Viele Waſſer vermögen die Liebe nicht auszu— 
löſchen und Ströme überfluten ſie nicht. Wenn ein Mann allen Reichtum 
ſeines Hauſes hingibt für die Liebe, wird man es für gar nichts achten.“ 
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Wie geſtaltet ſich nun die verzehrende Liebe zu Chriſtus dem Herrn 
im einzelnen, wie äußert und betätigt ſie ſich? 

Es zieht ein in das Herz eine große Verehrung für das Leiden Chriſti, 
ſeine heiligen fünf Wunden und ſein heiligſtes Herz, das von der Lanze 
durchſtochen oder vielmehr geöffnet ward. Gewiß iſt das Maß der Ver— 
ehrung für das Leiden Chriſti bei den einzelnen Seelen verſchieden. Es 
gibt heilige Seelen, die ganz und gar im Leiden Chriſti leben und kaum 
etwas anderes denken können, die auch die Geheimniſſe von Weihnachten 
und Oſtern in Beziehung zu ſeinem Leiden bringen oder vielmehr bringen 
müſſen; ſo wenig können ſie ſich von dem Gedanken an ſein Leiden los— 
reißen. Es gibt aber auch andere, ebenſo hoch begnadigte Seelen, die für 
kürzere oder längere Zeit von dem Leiden Chriſti abſehen und in andere 
Geheimniſſe ſeines Lebens oder ſeiner Verherrlichung oder auch andere 
Glaubenswahrheiten ſich vertiefen können. Der Geiſt Gottes wirkt eben 
verſchieden, und der Menſch kann nichts Beſſeres tun, als dem Geiſte Gottes 
folgen. Aber es wird kaum eine hoch begnadigte Seele geben, die nicht 
tiefe Verehrung für das Leiden Chriſti, ſtarke Liebe zu ſeinen hl. Wunden 
bätte. In ihnen birgt ſie ſich gern wie die Taube in den Felſenklüften. 


Nicht ſo iſt dies gemeint, als ob ſie mit dem vollen Einſatz ihrer Einbil— 


dungskraft in allen Einzelheiten des Leidens Chriſti wühlen müßte, bis der 
natürliche Schauder ſie der Ohnmacht nahe brächte. Nein, dieſe Liebe zum 
Leiden Chriſti iſt, wie überhaupt das myſtiſche Gnadenleben, mehr geiſtiger 
Art. Ungleich mehr als in die körperlichen Einzelheiten des Leidens, ver— 
ſenkt ſich die Seele in die Liebe Chriſti, der dieſes Leiden aus Liebe zu 
ſeinem Vater und aus Liebe zu unſern Seelen auf ſich genommen hat. 
Und in dieſer Liebe ruht ſie, in dieſer Liebe erquickt und freut ſie ſich. In 
dieſem Leiden, in den heiligen Wunden, in der Oeffnung des Herzens hat 
ſie das greifbare Unterpfand dafür, wie ihr Herr und Gott ſie liebt: „Mein 
Geliebter iſt mein und ich bin ſein“ (Hoheslied 2, 16). 

Mit ihm vereinigt ſich die Seele in der Kommunion, ſo oft es nur 
möglich iſt, wenn immer es angeht, täglich. Was Tau und warmer Regen 
und Sonnenſchein, das iſt das Sakrament für das myſtiſche Gnadenleben. 
Wer ja das Fleiſch des Menſchenſohnes ißt und ſein Blut trinkt, der bleibt 
in ihm und in dem bleibt er. In der Offenbarung (3, 20) ſagt er: „Siehe, 
ich ſtehe an der Türe und poche. Wenn einer auf meine Stimme hört und 
die Türe öffnet, werde ich zu ihm eintreten und mit ihm Abendmahl halten 
und er mit mir.“ Wer die große Leidenſchaft der Liebe zum Herrn in 
ſeinem Herzen trägt, braucht nicht aufgefordert zu werden, ihm die Türe 
zu öffnen und ihn einzulaſſen; der hat die Türe immer für ihn offen. 
Nicht eine Beſchwerde, nicht eine Mühſal iſt es für ihn, zur Kommunion 
zu gehen. Nein, wie der Hirſch verlangt nach der Quelle lebendigen 
Waſſers, ſo drängt es ihn hinzukommen zu Gott, dem lebendigen und ſtarken 
Gott. Und muß er auch nur an einem Tage fernbleiben, wird es eine 
bittere Entbehrung für ihn ſein und er wird mit dem vom Heiligtum ver— 
bannten Pſalmiſten ſprechen: Tränen ſind meine Speiſe bei Tag und Nacht, 
da man täglich zu mir ſagt: Wo iſt dein Gott? 
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Kommunion heißt Gemeinſchaft, Lebensgemeinſchaft. Die mit Gott 
ganz vereinte Seele empfängt den Herrn nicht bei ſich, wie mancher Phari— 
ſäer in ſein Haus und an ſeinen Tiſch ihn aufgenommen hat, ohne doch 
innerlich ihm nahe zu kommen oder gar mit ihm ein Herz und eine Seele 
zu werden. Am Tage des Gerichtes werden manche kommen und zu ihm 
fagen: „Gegeſſen haben wir vor dir und getrunken“, und doch wird der 
Herr zu ihnen ſagen: „Ich kenne euch nicht“ (Luk. 13, 26 f). Nicht fo 
iſt es bei der Seele, die Chriſtus von ganzem Herzen liebt. Die Ver— 
einigung mit Chriſtus im Sakrament nützt ſie aus, um die innigſte Seelen— 
gemeinſchaft mit ihm zu pflegen, um mit ihm eins zu werden, ſoweit eine 
Seele mit ihm eins werden kann. So empfängt ſie den Herrn nicht bloß 
im Sakrament, ſondern ſucht auch die innere Lebensgemeinſchaft mit ihm 
in jeder Weiſe auszubauen, zu vertieſen, zu befeſtigen. Chriſtus iſt ihr 
das Brot des Lebens nicht bloß im Sakrament, ſondern auch in einem 
weitereren Sinne. Wie der Hunger des Leibes ohne leibliche Nahrung 
nicht geſtillt werden kann, ſo kann der Hunger der Seele nach Licht und 
Glück ohne Chriſtus, ohne ſeine Lehre und Gnade nicht befriedigt werden. 
Wie das Brot das Leben des Leibes friſtet, ſo gibt und erhält Chriſtus 
durch ſeine Lehre und ſeine Gnade das höhere Leben der Seele, das Leben 
in der Gnade Gottes, das ewige Leben. Je hungriger die Seele dieſes 
Brot des Lebens genießt, je mehr ſie von dieſer Nahrung in ſich aufnimmt, 
deſto höher und tiefer und weiter wird ihr inneres Leben werden. 

Darum wird die Seele Chriſtus bitten, nach der Kommunion nicht 
wegzugehen. Sie wird ihn drängen, wie die Jünger es getan haben, die 
nach Emmaus gingen: Herr, bleibe bei mir; denn der Tag hat ſich ge— 
neigt und es will Abend werden. Es wird ja Abend und Nacht, wo Chriſtus 
nicht iſt. Sie wird ihm eine dauernde Wohnung in ihrem Herzen bereiten, 
aus ihrem Herzen ein heiliges Zelt, ein Tabernakel machen, und ihn nötigen, 
bei ihr zu bleiben. Und der Herr iſt gerne bereit, dieſem Drängen nach— 
zugeben. 

So wird ein wunderbar geheimnisvolles Leben in ihr ſich bilden. Nie 
iſt die Seele allein, nie verlaſſen, nie von ihrem Heiland getrennt. Ihr 
Allerinnerſtes iſt ein Heiligtum, in das niemand von außen eindringen kann. 
Nur Chriſtus und die Seele ſind beiſammen und unterhalten einen Ver— 
kehr, der immer inniger wird. Hierher kann die Seele jederzeit kommen, 
mit ihm reden über alles, was ſie freut und ſchmerzt, was ſie erhebt und 
niederdrückt, was ſie beruhigt und aufregt, was ſie denkt und plant und 
ausführt; hier kann ſie um Verzeihung bitten für alle ihre Fehler und 
Fürbitte einlegen für ſich und andere; hier kann ſie um Rat und Weiſung 
bitten in aller Verlegenheit und Not. Vor allem kann ſie eines: immer 
und immer wieder Chriſtus ihre Liebe ermwe. en, ſeine heiligen fünf Wunden 
verehren und in aller De ut und Andacht k n ven und ihm zeigen, daß fie 
ſein iſt für immer. Mag mitten im Men gengewühl ſich befinden, mag 
aller Lärm der Welt fie mtojen, mag die Fülle der Geſchäfte fie erdrücken 
wollen — nie kann ſie ganz von ihm getrennt werden. Im allerinnerſten 
Heiligtum iſt Ruhe, Sabbatruhe, heilige Sonntagsſtille, die durch keinen 
Laut geſtört wird. Hierher kann ſie immer und immer wieder ſich zurück— 
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ziehen, und ſei es auch nur für Augenblicke ſo kurz, als der Blitz leuchtet. 
Immer wieder wird ſie Kraft und Ruhe und Mut ſchöpfen, ſo oft ſie aus 
dieſer Quelle des Lebens getrunken hat. Nicht viele Worte braucht ſie zu 
machen. Wozu überhaupt Worte? Ein Blick genügt, ein ſich Niederwerfen 
zu den Füßen des Herrn, ein Ruhen an ſeiner Bruſt, das Bewußtſein, ihn 
im Herzen zu tragen, mit ihm für immer geeint zu ſein. 

Und er lebt. Nicht eine Totenkammer iſt ihr Herz, nicht einen Toten 
birgt es. Chriſtus iſt ja vom Tode auferſtanden und ſtirbt nicht mehr. Er 
lebt und zeigt an ihr ſeine Lebenskraft. Nicht immer in gleicher Weiſe 
macht er ſich der Seele fühlbar. Aber nie verläßt er ſie ganz, und immer— 
fort wirkt er in der Seele und ſpendet Licht und Stärke, rügt und ſtraft 
und lobt und ermuntert und erzieht in jeder Weiſe. 

So findet denn allmählich eine völlige Umwandlung des Menſchen 
ſtatt. Wenn wir eine andere Speiſe genießen, wandeln wir ſie in uns um. 
Aber beim Genuß des Brotes des Lebens iſt es umgekehrt. Dieſes wandelt 
uns in ſich um, ſo daß zuletzt nicht mehr wir leben, ſondern daß Chriſtus 
in uns lebt. Nicht als ob, wie törichte Menſchen meinen, wir unſer Selbſt, 
unſer Ich dabei verlieren würden. Nicht Gefangennahme, ſondern Befreiung, 
nicht Tod, ſondern Leben bedeutet dieſe Umgeſtaltung in Chriſtus. Was 
niedrig, was gemein an uns iſt, was uns an die Erde bindet und kettet, 
was uns blendet und gefangen hält, das alles wird freilich abgetan. Aber 
das iſt nicht Sklaverei, ſondern Freiheit. Durch die Umgeſtaltung in Chriſtus 
werden wir freie Kinder Gottes, Königskinder, die über alle Niedrigkeit 
und allen Schmutz der Erde erhaben und den Engeln Gottes ähnlich ſind. 
TChriſtus iſt der Königsſohn, der Sohn des Vaters im Himmel droben, der 
die verlorene, in den Staub und Kot der Erde geſunkene Königstochter, 
unſere Seele, zu ſich heraufhebt, daß ſie nun droben im Himmel lebt, wo 
er zur Rechten des Vaters thront. Königin iſt ſie nun und angetan mit 
dem königlichen Prachtgewand der Gnade. Was droben iſt, ſinnt ſie nun, 
nicht das, was auf der Erde iſt. Sie denkt wie Chriſtus und fühlt wie 
Chriſtus. In der vollkommenen Vereinigung mit ihm findet ſie eine Fülle 
von Lebenskraft, die ſie früher nicht kannte. Chriſtus lebt ja in ihr und 
wirkt in ihr. Wenn ſie früher vor dem Kreuz zurückſchauderte, ſo umfaßt 
ſie es nun mit aller Kraft. Sie weiß ja, daß es von ihm kommt, den ſie 
über alles liebt und der ſie unermeßlich liebt und für ſie ſein Blut und 
Leben hingeopfert hat. Sie weiß auch, daß er immer bei ihr iſt und ihr 
Kraft gibt, am Kreuze auszuhalten. 

Sie iſt in den Himmel eingegangen. Sie genießt immerwährende 
Ruhe. Gewiß, es iſt noch nicht die Ruhe, die dem ewigen Leben vorbe— 
halten bleibt, die Ruhe ohne jede Einſchränkung und ohne jeden Vorbehalt, 
wo jede Träne abgewiſcht, jeder Schmerz geſtillt iſt. Aber es iſt eine Ruhe 
ſo tief, als ſie auf Erden überhaupt gewährt wird. Es gibt noch Leiden, 
Schmerzen, Traurigkeit ſelbſt bis zum Tod. Aber niemals taucht die mit 
Chriſtus ganz vereinte Seele völlig in den Schmerzen unter. Sie leidet, 
ſie leidet viel, ſie leidet bisweilen übermenſchlich viel. Aber ihre Leiden 
müſſen, jo widerſprechend es klingt, ihr Glück, Ire Ruhe noch ſteigern. 
Denn nichts, kein Geſchöpf kann ſie von Chriſtus trennen. Vielmehr muß 
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alles, ſei es Leben oder Tod, Schmerz oder Freude, nur dazu dienen, ſie 
noch enger mit Chriſtus zu verbinden. Mag kommen über ſie, was immer 
es ſei, jo überwindet ſie um deſſentwillen, der ſie geliebt und in den Tod 
für ſie ſich hingegeben hat. Als Cäſar die Brücke über den Rhein baute, 
ſetzte er die Grundpfeiler in der Weiſe ein, daß die Strömung ſie nicht 
umreißen konnte, ja, ſie noch feſter in den Grund einrammen mußte. So 
müſſen einer hoch begnadigten Seele alle Leiden dazu dienen, die Liebe in 
ihr noch feſter zu gründen. Ströme können ſie nicht überfluten. Wo Gott 
iſt, iſt Ruhe, iſt Friede. Bisweilen ballen unten um einen Berg ſich 
Wolken, es können auch Blitze zucken und die Donner rollen; die Spitze 
aber iſt von hellſtem Sonnenlicht umſtrahlt. So können wohl Trübſale, 
Traurigkeit eine Seele befallen. Aber ſie können immer nur einen Teil 
der Seele einnehmen, wenn die Seele ganz mit Gott vereint iſt. Mögen 
Nebelſchwaden unten ſich drängen oder Gewitterdunkel die Mitte einhüllen, 
ſo bleibt doch die Spitze der Seele in ſtetes Sonnenlicht getaucht. Nie— 
mals fehlt einer ſolchen Seele jedes Licht, jede Freude. Zum wenigſten 
hat ſie die Freude, für ihren Herrn und Gott und in Vereinigung mit ihm 
leiden zu dürfen. 
II. 

Hochbegnadigte Seelen gibt es, die ganz und gar in dem Gedanken an 
Chriſtus, den menſchgewordenen Sohn Gottes, leben. Ihn zu kennen und 
ihn zu lieben genügt, um den höchſten Gipfel der Heiligkeit und Gottver— 
einigung zu erreichen. Er iſt ja Menſch und Gott zugleich. Wer ihn 
kennt, kennt daher auch den Vater und den Heiligen Geiſt und iſt mit dem 
Vater und dem Heiligen Geiſte verbunden, ſelbſt wenn ihm nicht tiefere 
Einſicht über ſie gewährt iſt. 

Immerhin iſt das Geheimnis der allerheiligſten Dreifaltigkeit das 
tiefſte Geheimnis und der Kern des Chriſtentums. Gott den Vater und 
Gott den Sohn und Gott den Heiligen Geiſt immerfort in Liebe zu ſchauen, 
wird das Weſen unſerer Seligkeit im Himmel bilden. Und der Sohn 
Gottes iſt in ſeiner Menſchheit nur der Weg zum dreieinigen Gott. 

Daher werden wir uns nicht wundern, wenn Gott die Seelen, die er 
ganz mit ſich einen will, zumeiſt früher oder ſpäter tiefer in das Ver— 
ſtändnis des Geheimniſſes der allerheiligſten Dreifaltigkeit einführt. Manch— 
mal geſchieht es erſt, nachdem fie Jahre lang mit dem menſchgewordenen 
Sohne Gottes innigſt verkehrt haben. Plötzlich, in einem Augenblick oder 
ganz allmählich wird Licht in ihre Seele eingegoſſen, daß ſie den drei— 
einigen Gott ſchauen. Nicht ein Schauen iſt es von Angeſicht zu Angeſicht; 
dieſes iſt dem ewigen Leben vorbehalten. Aber ein Schauen iſt es in der 
Fülle des Glaubens, in Erkenntnis und Liebe, wie es den Begnadigten 
Gottes in dieſem Leben vergönnt wird. Nicht ein nüchternes Wiſſen wird 
hier gegeben, ſondern ein Erkennen, das voll von Licht und Wärme und 
Leben iſt und niemals aufhört zu beglücken und niemals aufhört Leben zu 
wirken. Das iſt ein Kennzeichen der Gnaden Gottes, daß ſie wirken, daß 
ſie ſchaffen, daß ſie Leben rufen und wecken und ſteigern. Was wie eine 
hohe Gnade ausſieht, aber nicht wirkt, lommt nicht von Gott, iſt im beiten 
Fall das Werk menſchlicher Einbildung, wenn nicht gar Trug der Hölle. 


4 — 
* 
* 
2 
‘ 
2 
t 797 
F 
t u 
t 
/ 
7 
2 9 
t 
* f 
* 
| 
. 
| 
j 
14 
1 
: 
2 
r 
— 
4 
RA 


> 
1 


— 


360 Der Kern des myſtiſchen Lebens. 


Auch für die begnadigte Seele iſt, ſo lange ſie noch im Leibe weilt, 
der Vorhang nicht gefallen, der das Allerheiligſte des Himmels ihr noch 
verſchließt und Gott noch vor ihr verbirgt. Aber durch Gottes Gnade wird 
dieſer Vorhang licht, ſo daß Strahlen der Herrlichkeit Gottes hindurch— 
brechen. Und mit dem Licht bricht Wärme und Seligkeit hindurch. Bis— 
weilen wird der Wolkenſchleier, in den Gott gehüllt iſt, ſo hell, daß die 
Seele in überſtrömendem Glücksgefühl vermeinen könnte, es ſtehe nichts mehr 
zwiſchen Gott und ihr, daß ſie wie Petrus auf dem Berge der Verklärung 
und Magdalena im Garten am Oſtermorgen wähnen könnte, der Erde be— 
reits entrückt zu ſein. Es iſt dies Schauen des dreieinigen Gottes eine 
Freude, die gewiß ihre Stufen hat und nicht immer in gleicher Weiſe be— 
rauſcht. Aber es iſt doch eine Freude, die für gewöhnlich niemand der 
Seele mehr rauben kann, die nie mehr ihr ganz genommen wird, es müßte 
denn Gott in ſeiner Weisheit und Güte die Seele für eine Zeit außer— 
ordentlich hart prüfen wollen oder für arge Untreue ſie hart ſtrafen müſſen. 
Wem dieſe Gnade gegeben iſt, dem leuchtet Gott, das ewige Licht, in die 
Seele hinein. Bei dieſer Begnadigung wiegt das Licht vor. Doch gibt 
es auch Fälle, wo Gott, der dreieinige Gott, vielleicht kein beſonderes Licht 
in die Seele gießt, aber die Seele mit ſolcher Gewalt an ſich zieht, mit 
ſolch reiner und tiefer Liebe ſie umfaßt, wie nie eine Mutter ihr Kind 
liebkoſt, daß die Seele, wenn ſie auch Jahre lang zuvor in Liebe geglüht 
hat, jetzt zum erſten Male eine Ahnung davon bekommt, was Liebe iſt. 
Sie ſieht dann ein, daß die Liebe Gottes zu ihr und den Menſchen jeden 
Begriff überſteigt. Nein, ſie ſieht es nicht ein, ſie hat es ſelbſt in einem 
ſeligen Augenblick erfahren und kann nun verſtehen, wie der heilige Franz 
Xaver immer und immer wieder ſtammeln mußte: O ſelige Dreifaltigkeit! 
Nicht eigentlich eine Erkenntnis iſt ihr geſchenkt worden, ſondern, was mehr 
iſt, Liebe, ein Erweis der Liebe des dreieinigen Gottes zu ihr. Reden 
kann ſie darüber nicht, weil alle Worte verſagen; und wenn irgendwo, hält 
ſie hier ſich an das Wort: Mein Geheimnis für mich! 

* 

Wer in ſolcher Weiſe mit Chriſtus leben und den dreieinigen Gott 
ſchauen darf, der iſt in die Sabbatruhe Gottes eingegangen, die hier auf 
Erden von Gott den Seinen gewährt wird. Ein ſolcher wandelt wahrhaft 
im Himmel und nicht auf Erden. Er hält ſich nicht an Vergängliches, das 
ſtündlich den Händen entgleitet, die daran ſich klammern wollen, ſondern an 
Chriſtus, der geſtern und heute derſelbe iſt und derſelbe in Ewigkeit bleibt, 
bei dem es nicht heute Ja und morgen Nein gibt, ſondern der ein un— 
wandelbares Ja iſt, der ſich den Zuverläſſigen und Treuen nennen darf. 
Er hält ſich an Gott, bei dem kein Wechſel und kein Schatten von Ver— 
änderlichkeit iſt. Bei den Himmelskörpern ſelbſt, die Licht in die Welt 
bringen, gibt es Beſchattung, Verdunklung, Wechſel. Bei ihrem Schöpfer 
aber gibt es keine Verdunklung, er iſt lauteres, nie verſiegendes Licht. Wer 
an ihn ſich hält, wandelt im Lichte. 

Neben dieſen Grundzügen des myſtiſchen Gnadenlebens gibt es noch 
Einzelheiten, die zum Teil bei allen Begnadigten, zum Teil nur bei ein— 
zelnen unter ihnen, wenigſtens in hervorragendem Maße ſich finden. Wer 
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unter ihnen ſollte nicht die Muttergottes lieben mit einer Liebe, mit der 
nur irgendwie ein Kind ſeine Mutter lieben kann? Wer unter ihnen 
ſollte nicht Gottes Engel und Gottes Heilige ehren und lieben, die Mit— 
genoſſen des ewigen Lebens? Wer unter ihnen ſollte nicht in herz— 
lichem Erbarmen der Seelen im Reinigungsorte gedenken? Wer, der 
Gottes überreiche Barmherzigkeit an ſich erfahren hat, ſollte nicht verſuchen, 
überall Barmherzigkeit zu erweiſen und, nachdem er Segen über Segen 
empfangen hat, ſelbſt Segen zu ſpenden? Doch gibt es hier, auch bei 
gleicher Begnadigung im weſentlichen, unermeßlich viele Unterſchiede im 
einzelnen. Mannigfaltig iſt ja die Gnade Gottes und mannigfaltig ſind 
die einzelnen beſonderen Begnadigungen Gottes. 


„Der Aufenthalt und die Begräbnisftätte der beiden Apoftel- 
fürften in Rom“ 


nach Lietzmann's Schrift über „Petrus und Paulus in Rom“, 
Bonn, Marcus, 1915. Mk. 6,80 I 
Von Profeſſor Dr. Schmitt, Oberlehrer a. D., Coblenz. 

Im von Lipſius, Viktor Schultze u. a. nichtkatholiſchen Gelehrten zu 
ſchweigen, ſo hat noch Pfarrer „Licent. der Theol., Erbes von Ca— 
ſtellaun 1899 in „Texten und Unterſuchungen“ zur Geſchichte der 

altchriſtlichen Literatur von Gebhardt und Harnack, Neue Folge, IV. Bd., 
S. 1—138, und ſodann 1903 in dem XXIV. Bde. der Briegerſchen Kirchen- 
geſchichtl. Zeitſchrift wieder einmal die Frage, ob Petrus und Paulus wirk— 
lich in Rom den Märtyrertod geſtorben ſeien, und ob ſie in den von der 
katholiſchen Kirche bis auf den heutigen Tag feierlich verehrten Gräbern 
ruhen, mit einem entſchiedenen Nein! beantwortet. 

Was aber zunächſt die patriſtiſchen, von uns Katholiken gewöhn— 
lich ins Feld geführten Zeugniſſe betrifft, ſo galt uns als liebgewonnenes 
Argument in erſter Linie die Petrus Stelle in deſſen 1. Brief 5, 13, er 
habe 8) BAD οοα dies Schreiben erlaſſen. Es freut uns nun, daß oben 
genannte ganz neue Schrift: Lietzmann, (S. 171) ohne Vorbehalt zugibt: 
„Auch wenn das Schreiben nicht von Petrus verfaßt iſt, ſo bezeugt es aber 
unter allen Umſtänden das frühzeitige Beſtehen einer feſten Tradition von 
einem römiſchen Aufenthalt des Petrus.“ — „Wenn Ignatius an die Römer 
4, 3 ſchreibt“ (S. 171 heißt es weiter): „Nicht wie Petrus und Paulus befehle 
ich euch“, ſo bekommt das Wort doch erſt vollen Klang unter der Voraus— 
ſetzung, daß dieſe Apoſtel die traditionellen Geſetzgeber der römiſchen 
Gemeinde waren. An die Trallianer ſchreibt Ignatius faſt wörtlich dasſelbe ?), 
aber ohne die Namen der Apoſtel zu nennen, aus dem einfachen Grunde, 


Er Dieſe ſoeben ausgegebene Schrift (190 S.) des Jenenſer Theologen iſt 
als „Zeichen ehrerbietigſten Dankes“ für die dem Autor unter dem 15. Juni 
1908 ſeitens der Bonner Fakultät verliehene theologiſche Doktorwürde der eben 
genannten proteſtantiſch-⸗theol. Fakultät gewidmet; ſie iſt vorwiegend liturgiſch 
und archäologiſch; nach dieſen beiden Richtungen hin überlaſſen wir das Urteil 
den Spezial⸗Forſchern auf beiden Gebieten des Wiſſens. 
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weil ſie keine apoſtoliſche Gemeinde waren. Aber wo er den Epheſern etwas 
Aehnliches ſagt, bezeichnet er fie als „IIab on oohα¹ᷣ˙νοννν, als „des innigen 
Verkehrs mit Paulus Gewürdigte“ — die Gemeinde hatte ja den Paulus 
jahrelang in ihrer Mitte gehabt. Das macht auch das Zeugnis ſeines Römer— 
briefes kräftig. — Daß die Apoſtelgeſchichte aber nichts von dem Tode des 
hl. Paulus in Rom berichtet, kann auch nach Lietzmann nicht gegen die 
römiſche Stadt-Tradition angeführt werden (S. 174). „Wie viele äußere 
Umſtände, die wir heute nicht mehr ausfindig machen können — ſagt er 
mit Recht — können den hl. Lukas an einer Fortſetzung ſeines Werkes 
gehindert haben!“ 

Daß Klemens von Rom in feinem 2. Brief an die Korinther Kap. V 
u. VI von dem Martertod der „beiden gewaltigſten und gerechteſten Säulen“ 
gleichſam in demſelben Atem wie mit den unzweifelhaft in Rom unter Nero 
gemarterten Frauen ſpricht, gilt auch Lietzmann als Beweis, daß beide 
Apoſtel nicht anderwärts geſtorben ſind; heißt es von jenen Frauen, ſie 
ſeien 8) neiv, alſo im Schoße der römiſchen Kirche, das ſchönſte Muſter 
geworden, und ſie hätten den ruhmvollſten Ehrenkranz bei aller Schwäche 
des Leibes erlangt, ſo könne man mit der Entſcheidung nicht ſchwanken: 
die beiden Apoſtel ſind auch in Rom geſtorben. — So ſchließt er ſich end— 
lich auch ganz der traditionellen Auffaſſung der Gaius-Worte bei Euſebius!) 
an. Es ſei geſtattet, hier etwas weiter auszuholen. Erbes hatte „Texte 
der Unterſ.“, J. c. 66 — 70, unter den Trophäen bei Gaius die Stätte des 
Martyriums Petri und Pauli verſtanden wiſſen wollen, die Beziehung 
auf die Ruheſtätte aber zurückgewieſen. Lietzmann gibt zu, daß z. B. bei 
Euſebius, Histor. ecel. VII, 18, 2, das von der geheilten Blutflüſſigen er— 
richtete Bronze-Denkmal auch genannt werde. An 
der angezogenen Gaius-Stelle aber liege die Pointe gerade auf dem „Grabe“. 
Das Grab, aber nicht die Todesſtätte der Apoſtel iſt in Parallele geſetzt 
zu dem des Diakons Philippus und feiner Töchter zu Hierapolis in Aſien 2). 
„Erbes hat nicht die nötigen Folgerungen aus den Texten gezogen.“ ?) Da 
Gaius etwa 130 Jahre nach dem Tode der Apoſtel ſein Zeugnis ablegt, 
ſo begreifen wir leicht, daß die eben angeführten patriſtiſchen Stellen, welche 
Lietzmann am Schluſſe ſeiner Arbeit (S. 165—177) auf ſich wirken läßt, 
ihm das Geſtändnis auf die Lippen drängen: „Es löſt ſich jede Schwierig— 
keit, wenn wir an der alt⸗traditionellen Auffaſſung feſthalten“; denn die ab— 
gehörten Väter: Ignatius, Klemens von Rom, Gaius gehen ja über die 
Zeit von 200 nach Chriſtus zurück. — Wir Katholiken dürfen uns gewiß 
dieſes Reſultates außerkirchlicher Forſchung ehrlich freuen; aus dieſem Grunde 
wollten wir unſeren Leſern baldmöglichſt von Lietzmann's Schrift Kunde geben. 

Nach dem Vorworte (S. VII) und der ganzen Anlage der Schrift haben 
aber den Verfaſſer in erſter Linie archäologiſche und liturgiſche Studien 
zu der Ueberzeugung, um derentwillen er die Arbeit ſchrieb, gebracht. In der Tat 


1) Es iſt die bekannte Stelle: „Willſt du mit mir nach dem Vatikan gehen 
oder an die Straße von Oſtia, ſo kann ich dir die Trophäen der Apoſtel 
zeigen“ (Euſeb. K. G. 2, 25). 

2) Vgl. Erbes in „Texte d. Unterſ.“, I. c. 67 - 71 und Lietzmann, I. c. 155 
und 157. 3) Lietzmann, l. c. 156. 


— 


— — — — — 


-. 


f 
— 11 
| 
15 | 
| 
3 
7 
1 
141 4 
43 4 
17 
13 
1 te 
1 
S 
4 * 
11 * 
Fi ( 
7 
© 
H 7 
a 
F 
— — 0 
C 
| 
| pe 
| lu 


„ 


* 


— 


— 2 


Der Frauen Schmuck. 363 


find die viel bedeutenderen Abſchnitte 1 - 106 den Kalendarien und Sakra— 
mentarien und 106 —170 den Ausgcabungen in St. Sebaſtiano, St. Peter 
und St. Paul gewidmet. Wir müſſen, wie oben ſchon geſagt, den Fach— 
gelehrten in Liturgie und Archäologie das Urteil über dieſe Partien des 
Lietzmannſchen Buches reſervieren; wir ſchließen die Ankündigung des uns 
ſo ſympathiſchen Werkes mit den Worten der Einleitung: „Mit dem Er— 
ſtarken einer nach hiſtoriſcher Objektivität ſtrebenden kirchengeſchichtlichen For— 
ſchung iſt zwar im allgemeinen die Leidenſchaft geſchwunden, die bei der 
Behandlung dieſes Problems den Blick zu trüben pflegte, aber das Miß— 
trauen der Kritik gegen Traditionen der urchriſtlichen Zeit, und nicht zum 
mindeſten die Geringſchätzung archäologiſcher Arbeit, ließ nach wie vor ein 
Unmöglich oder höchſtens ein Non liquet auf die Frage nach dem Tod 
der Apoſtel als einzige wiſſenſchaftliche Antwort erſcheinen. Und doch führt 
gerade eine ſcharfe Kritik der Quellen, welche den liturgiſchen Traditionen 
zu Leibe geht und die ſicheren Ergebniſſe der Ausgrabungen am rechten 
Orte zu werten weiß, zu einem Reſultate, das der alten Lokal-Tradition 
wenn nicht hiſtoriſche Gewißheit, ſo doch recht hohe Wahrſcheinlichkeit zuer— 
kennen muß.“ 
oo 0 


Der Frauen Schmuck. 


Von Religions- und Oberlehrer Hein, Saarlouis. 


a trotz des Ernſtes der furchtbaren Kriegszeit, die Tauſende und aber— 
mal Tauſende von Töchtern unſeres geliebten Vaterlandes gezwungen 
hat, das Weiß der Freude mit dem Schwarz der Trauer zu ver— 

tauſchen, es noch weit mehr Tauſende gibt, die es am nötigen ſittlichen 
Ernſt in ihrer Kleidung fehlen laſſen, ſo dürfte es ſich empfehlen, an eine 
Schrift aus dem chriſtlichen Altertume zu erinnern, die zu dieſer Frage 
intereſſante und tiefernſte Gedanken liefert. 

Es handelt ſich um eine Schrift des gelehrteſten und ſchlagfertigſten 
lateiniſchen Kirchenſchriftſtellers der alten Zeit, nämlich Tertullians 
(F nach 220), deſſen Stil jo knapp und marfig iſt, daß Vinzenz von Lerin mit 
Recht von ihm ſagen konnte: „Soviel Worte, ſoviel Sätze beinahe“. Die 
Schrift, betitelt: „Ueber den weiblichen Putz“), beſteht aus zwei 
Büchern, welche früher auch mit beſonderen Titeln verſehen waren: de 
cultu feminarum über den weiblichen Schmuck) und de habitu muliebri 
(über die weibliche Kleidung) und iſt gerichtet an chriſtliche Damen beſſerer 
Stände, welche früher Schülerinnen Tertullians waren. Wenn wir in der 
Schrift, beſonders im erſten Buche, das von den Schmuckſachen handelt, 
auch manche ſonderbare Anſichten finden, wenn uns andererſeits manche 
Forderungen zu ſtreng vorkommen — der Verfaſſer, der ſchon von Haus 
aus ſtrengen und düſteren Sinnes war, ſchrieb zu einer Zeit, da ſich die 
Chriſten auf eine neue Verfolgung gefaßt machen mußten — ſo liefert ſie 

1) Es wird zitiert nach: „Bibliothek der Kirchenväter“. Eine Auswahl 
patriſtiſcher Werke in deutſcher Ueberſetzung. Verlag der Köſelſchen Buchhand— 
lung, Kempten und München. 
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uns doch eine Fülle echt chriſtlicher Grundſätze, die bei der Löſung der 
Modefrage nicht außer acht gelaſſen werden dürfen, und auf die der Apoſtel 
Petrus ſchon ſo treffend hingewieſen, als er ſchrieb: „Ihr (nämlich der 
Weiber) Schmuck ſei nicht der äußere im Haargeflecht, in Goldgehängen 
oder in geſuchter Kleidung, ſondern der verborgene Herzensmenſch in der 
Unvergänglichkeit eines ſtillen und ſanften Geiſtes, der vor Gott hohen 
Wert hat. Denn ſo ſchmückten ſich einſt auch die heiligen Frauen, die auf 
Gott hofften und ihren Ehemännern untertan waren“ (1. Petr. 3, 3—5). 


Um ſeine Leſerinnen von vornherein in die nötige ernſte Stimmung 
zu verſetzen, weiſt Tertullian gleich einleitend auf den Sündenfall hin, mit 
dem ſich wahrlich Leichtſinn beim weiblichen Geſchlechte nicht vertrüge. 


„Wenn es hier auf Erden“, jo beginnt er feine Schrift, „einen Glauben 
gäbe, der an Größe dem Lohn entſpräche, der im Himmel ſeiner wartet, dann 
würde von dem Tage an, wo Ihr, geliebteſte Mitſchweſtern, den lebendigen 
Gott erkannt habt und Euch über Euren eigenen, d. h. des Weibes, Zuſtand 
klar geworden ſeid, keine mehr einen gefälligen, geſchweige denn einen pracht— 
vollen Anzug begehren, ſondern jede würde lieber in Trauer leben, ja ſogar 
ihr Aeußeres vernachläſſigen, da jede in ſich ſelbſt eine trauernde und büßende 
Eva herumträgt. Sie würde dann durch Bußkleidungen jeder Art um ſo voll— 
ſtändiger ſühnen helfen, was Eva verſchuldet hat, ich meine den ſchmählichen 
Sündenfall und den troſtloſen Untergang der Menſchen. In Schmerzen und 
Aengſten mußt du gebären, o Weib, um Manne mußt du dich halten, und er 
iſt dein Herr. Und du wollteſt nicht wiſſen, daß du eine Eva biſt? Noch lebt 
die Strafſentenz Gottes über dein Geſchlecht in dieſer Welt fort; dann muß 
alſo auch deine Schuld noch fortleben. Du biſt es, die dem Teufel Eingang 
verſchafft hat, du haſt das Siegel jenes Baumes gebrochen, du haſt zuerſt das 
göttliche Geſetz im Stich gelaſſen, du biſt es auch, die denjenigen betört hat, 
dem der Teufel nicht zu nahen vermochte. So leicht haſt du den Mann, das 
Ebenbild Gottes, zu Boden geworfen. Wegen deiner Schuld, d. h. um des 
Todes willen, mußte auch der Sohn Gottes ſterben, und da kommt es dir noch 
in den Sinn, über deinen Rock von Fellen Schmuckſachen anzulegen!?“ 


Nachdem Tertullian dann in den folgenden neun Kapiteln des erſten 
Buches von den verſchiedenſten Seiten aus den Wert bezw. Unwert der 
mannigfaltigſten Schmuckſachen beleuchtet und dieſen Teil ſeiner Schrift in 
echt tertullianiſchem Sarkasmus alſo geſchloſſen hat: 


„Aus einem kleinen Käſtchen wird ein ganzes Vermögen herausgenommen; 
an einem hanfenen Faden ſchnürt man eine Million Seſterzen auf; ein zarter 
Nacken trägt ganze Landgüter und Häuſerkomplexe herum; zierliche Ohrläpp— 
chen verurſachen Ausgaben von Kapitalien, und jeder einzelne Finger der linken 
Hand macht je einen Geldſack zuſchanden. So weit geht die Macht der Prunk— 
ſucht, daß einzelne Dämchen den Ertrag eines großen Vermögens am Leibe 
tragen“ — leitet er das zweite Buch, ähnlich wie das erſte, mit 
einem ernſten, aber zugleich doch milderen Tone ein, wenn er 
anhebt: „Ihr zienjtmägde des lebendigen Gottes, meine Mitdienerinnen und 
Schweſtern, kraft des Rechtes, wodurch ich, wenn auch als der allerletzte, zu 
Euch zähle, wage ich es, an Euch das Wort zu richten, nicht zwar ein Wort 
der Zuneigung, ſondern ein Wort, welches der Zuneigung dient in Sachen 
Eures Heiles. Das Heil aber, und zwar nicht bloß für die Weiber, ſondern 
auch für die Männer, beruht vor allem im Beſitze der Sittlichkeit. Denn wenn 
wir alle durch die Aufnahme und Weihe des hl. Geiſtes Tempel Gottes ſind, 
ſo iſt doch keuſche Geſinnung die Wächterin und Prieſterin dieſes Tempels und 
läßt nichts Beflecktes und Unreines hinein, damit nicht der ihn bewohnende 
Gott ſeinen Sitz als befleckt verlaſſe.“ 
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Aber „das Auftreten und Einhergehen“ ſo vieler Damen verrät nicht 
dieſe zarte, keuſche Geſinnung und läßt unſern Verfaſſer einen bitteren Vor— 


wurf machen, der leider auch heutzutage nur zu oft ſeine Berechtigung hat. 

„Die meiſten von Euch — Gott möge mir geſtatten, dies an allen Be 
treffenden zu tadeln, indem ich es an einer tadele — treten, ſei es aus Ein: 
falt und Unwiſſenheit, ſei es aus Frechheit und Oberflächlichkeit, in einer Weiſe 
auf, als beſtände die Sittſamkeit in der bloßen Integrität des Fleiſches und 
im Abſcheu gegen unzüchtige Handlungen und als käme auf das Aeußerliche 
nichts an. In bezug auf Putz und Schmuck, Pflege von Geſtalt und Farbe 
bieten ſie in ihrem Auftreten dieſelbe äußere Erſcheinung dar, wie heidniſche 
Frauen, denen doch jede Kenntnis der wahren Züchtigkeit abgeht, weil an 
denen, die Gott, den Herrn und Lehrer der Wahrheit, nicht kennen, überhaupt 
keine Wahrheit iſt.“ 

Intereſſant — weil ein Beleg für den alten Satz: „Nichts Neues 
unter der Sonne“ auch auf dem Gebiete der Mode und Toilette — ſind 
im weiteren beſonders ſeine Auslaſſungen im 7. Kapitel über den falſchen 
Haarſchmuck und die künſtlichen Haarfriſuren, ſo voll Humor und doch 


wiederum mit dem chriſtlichen Salze des ernſten Aszeten gewürzt. 

„Was nützt die große Sorgfalt in Anordnung der Haare zum Seelenheil? 
Warum dürfen Eure Haare nicht ruhig liegen, ſondern ſind bald aufgebunden, 
bald herunterhängend, bald in die Höhe gerichtet, bald niedergelegt? Die einen 
ziehen es vor, ſie in krauſen Löckchen zu befeſtigen, während andere ſie wild 
und fliegend herunterfallen laſſen — eine wenig löbliche Einfachheit. Außer— 
dem bringt Ihr noch Gott weiß was für Ungetüme von geflochtenen und ge— 
webtem Haarwerk au, bald in der Form eines Hutes, gleichſam als Futteral für 
den Kopf und zur Bedeckung für den Scheitel, bald hinten als Wulſt auf dem 
Nacken. Ein Wunder nur, daß nicht gegen Vorſchriften des Herrn angegangen 
wird. Es gibt einen Ausſpruch, niemand könne ſeinem Körpermaße etwas hin— 
zufügen. Ihr fügt Eurem Gewichte noch eine Art von Kopfputz in der Form 
von Borten und Schildbuckeln hinzu, die am Nacken angeheftet werden müſſen. 
Wenn Ihr Euch nicht wegen deren Größe ſchämt, ſo möget Ihr Euch ihrer 
befleckenden Unreinlichkeit ſchämen und nicht den Abfall von einem fremden 
Kopfe, vielleicht von einem unreinen, von einem verbrecheriſchen und der Hölle 
verfallenen Haupte auf ein heiliges und chriſtliches Haupt aufbauen. Verbannt 
vielmehr von dem freien Haupte den ganzen knechtiſchen Putz. Es iſt zwecklos, 
daß Ihr Euch bemüht, geputzt zu erſcheinen und die erfahrenſten Daarfünitlec 
herbeizieht. Gott will, daß Ihr verſchleiert ſein ſollt . . .“ 

Um nicht durch eine ſcharfe Kritik das Vertrauen ſeiner Leſerinnen 
zu verlieren, begegnet er im folgenden Kapitel zunächſt dem naheliegenden 
Vorwurf: „Natürlich, jetzt will ich als Mann und Feind des weiblichen 
Geſchlechtes den Weibern entziehen, was ihnen zukommt?!“ dadurch, daß 


er auch die mannigfachen Modetorheiten der Männerwelt geißelt. 

„Auch den Männern iſt die Gefallſucht gegenüber den Weibern, wie den 
Weibern gegenüber den Männern durch einen Naturfehler angeboren, auch unſer 
Geſchlecht hat ſeine eigentümlichen Kunſtgriffe zur Hebung der Geſtalt, z. B. 
den Bart möglichſt glatt zu raſieren, dünner zu machen, rundumher zu ſtutzen, 
das Haar zu ſcheiteln, das grau gewordene anders zu färben, ſtets allen Flaum 
am ganzen Körper zu entfernen, das Haar mit derſelben Pomade wie ſie die 
Weiber brauchen, glatt zu ſtreichen, die übrigen Teile durch Reiben mit einem 
gewiſſen rauhen Pulver zu glätten, bei jeder Gelegenheit den Spiegel zu be— 
fragen und ängſtlich hineinzuſchauen, während doch, wenn man Gott erkannt 
und die Gefallſucht der Gefahr ſinnlicher Lüſte rege abgelegt hat, alle dieſe 
Dinge als müßig und der Sittſamkeit zuwider verſchmäht werden müßten. 
«Denn», ſo ſchließt er dieſes Kapitel mit heiligem Ernſte, ſich an 
das männliche und weibliche Geſchlecht zugleich wen dend, «vo 
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Gott iſt, da iſt auch Sittſamkeit, da iſt auch deren Stütze und Bundesgenoſſe, 
der würdige Ernſt. Wie ſollten wir alſo die Sittſamkeit ohne die ihr eigen⸗ 
tümliche Unterſtützung, d. h. ohne den würdigen Ernſt handhaben⸗. Wie werden 
wir uns aber die zur Beobachtung der Sittſamkeit nötige Gravität verſchaffen, 
wenn wir nicht in unſerem Antlitz, im Putz und in der ganzen Erſcheinung 
des Menſchen den Ernſt zur Schau tragen?“ 

Insbeſondere ſchärft er im Anſchluß an das Geſagte den Chriſtinnen 
als notwendige Forderung der heiligen Sittſamkeit bei Beginn des neunten 
Kapitels ein: 

„Daher müßt Ihr auch hinſichtlich der Kleidung und der übrigen belaſten⸗ 
den Teile Eures Putzes ebenſo ſehr auf Einſchränkung und Ablegung des allzu 
geſchniegelten Weſens bedacht ſein. Denn was hilft es, im Angeſichte zwar 
eine bürgerliche und nicht zeitraubende Einfachheit, wie ſie der göttlichen Sitten⸗ 
lehre angemeſſen iſt, zur Schau zu tragen, die übrigen Teile des Körpers aber mit 
dem läppiſchen Plunder der Putzſucht und Weichlichkeit zu belaſten? Wie ſehr 
dieſer Pomp das Werk der Sinnenluſt fördert, und wie es den Grundſätzen der 
Sittlichkeit widerſpricht, das kann man leicht erkennen.“ 

Kurz und markig gibt er als Begründung dafür an: 

„Er (nämlich dieſer Pomp) ſtellt Wohlgeſtalt und Anmut in Verbindung 
mit Putz zur Schau“ und knüpft daran noch einmal die dringende 
Bitte: „Alſo, meine Verehrteſten, begeht keine Sünde gegen Euch ſelbſt, indem Ihr 
Kleidung und Putz kuppleriſch und buhleriſch zur Schau ſtellt. Zweitens, wenn 
Rückſichten auf Reichtum, Abkunft und frühere Stellung die eine oder die andere 
zwingen, ſo aufgedonnert zu erſcheinen, wie wenn ſie noch nicht zur Weisheit 
gelangt wäre, ſo ſorgt dafür, daß dieſes Uebel möglichſt eingeſchränkt werde, 
damit Ihr nicht unter dem Vorwande, es nicht vermeiden zu können, der Frei: 
heit alle Zügel ſchießen laſſet. Denn wie könnt Ihr das Verſprechen der Demut, 
welches wir ablegen, erfüllen, wenn Ihr nicht den Gebrauch Eurer Reichtümer 
und verfeinerten Gewohnheiten einſchränkt, welche ſo leicht zum Renommee ver— 
helfen? Hoffart pflegt zu bewirken, daß man gefeiert wird, nicht Demut.“ 

Mag die Chriſtin auch ſich ſchmücken in den Grenzen der Sittſamkeit, 
jo ſoll fie doch ihr Ideal darin ſehen, ſich durch Enthaltung von Koſtbar— 
keiten und Schmuck in der Entſagung zu üben. Das iſt der kurze Inhalt 
von Kap. 10, dem Tertullian dann zur Beantwortung die Frage anſchließt: 
„Was für Urſachen habt Ihr denn eigentlich, geputzt einherzugehen, da Ihr 
doch den Anläſſen, die dergleichen fordern, fern ſtehet? Ihr beſucht keinen 
Tempel, verlangt nicht nach Schauſpielen und wißt nichts von den Feſt— 
tagen der Heiden. Dergleichen Zuſammenkünfte nämlich und das viele 
Sehen und Geſehenwerden ſind es, um derentwillen aller Prunk öffentlich 
zur Schau geſtellt wird, oder es geſchieht auch, damit die Ueppigkeit An: 
läſſe finde, und die Großtuerei ſich breit mache. Ihr aber habt keine Ver— 
anlaſſung zum Ausgehen als nur gewichtige. Entweder wird ein kränk— 
licher Glaubensgenoſſe beſucht, das Meßopfer dargebracht, oder es findet 
der Dienſt des Wortes Gottes ſtatt. Alle dieſe Dinge ſind ernſte und 
heilige Verrichtungen, wobei weder eine außergewöhnliche noch eine aus— 
geſuchte oder üppige Kleidung notwendig iſt. Und wenn Euch unausweich— 
liche Freundſchafts- oder Pflichtverbindungen zu den Heiden rufen, warum 
geht Ihr dann nicht lieber mit Euren Waffen angetan aus, umſomehr, da 
Euch der Weg zu außerhalb des Glaubens Stehenden führt?... Ihr 
würdet ein gutes Beiſpiel geben, ſie erbauen; Gott würde, wie der Apoſtel 
ſagt, verherrlicht in Eurem Leibe. Er wird aber verherrlicht am Leibe 
durch Ehrbarkeit, folglich alſo auch durch eine Kleidung, welche der Ehr— 
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barkeit entſpricht.“ Aber der Gedanke an die beſtehenden Verhältniſſe läßt 
unſern tiefernſten Verfaſſer bei Beginn des 12. Kap. aufſeufzen: 

„Möchten wir keinen Wunſch haben als den, zu gerechtem Tadel keinen 
Anlaß zu bieten. Um wieviel mehr aber verdient es Tadel, wenn Ihr, die Ihr 
Prieſterinnen der Keuſchheit genannt werdet, nach Weiſe ſchamloſer Weiber ge— 
putzt und angeſtrichen einhergehet! Was tun denn die unglücklichen Opfer der 
öffentlichen Luſt weniger? enn ſie auch durch gewiſſe Geſetze von den Aus— 
zeichnungen ehrbarer Frauen und Matronen ausgeſchloſſen wurden, ſo hat die 
Verkommenheit des Zeitalters, die alle Tage zunimmt, ſie den ehrbaren Frauen 
längſt zum Verwechſeln gleichgeſtellt. Indeſſen das Buhlen mit der Geſtalt 
geſellt ſich immer zu einem entweihten Körper, wie ſchon die hl. Schrift an— 
deutet, es gehört zu ihm und iſt ihm angemeſſen.“ 

Und dann hebt er in Kap. 13 noch einmal jenen tiefſittlichen Ge— 
danken hervor, den er im Laufe der Schrift immer wieder hat zurückkehren 
laſſen, und der auch in unſern Tagen nicht genug betont werden kann: 
„Der chriſtlichen Ehrbarkeit genügt nicht, bloß vorhanden zu ſein, ſondern 
ſie will auch geſehen werden. Denn ſo reichlich muß ihre Fülle ſein, daß 
ſie vom Geiſte auch auf das Gewand ausſtrömt, vom Innern auf die 
Oberfläche überwallt und draußen ihren Hausrat muſtert, der zur beſtän— 
digen Aufrechterhaltung des Glaubens gehört. Denn fernhalten muß man 
ſich von Vergnügungen, durch deren Verzärtelung und hingegoſſenes Weſen 
die Kraft des Glaubens entnervt werden könnte.“ Und im Hinblick auf 
die drohende Chriſtenverfolgung, die Heldenmut und Heldenkraft verlangt, 
fährt er fort: 

„Ich weiß nicht, ob Handgelenke, die mit Armbändern umgeben zu ſein 
pflegen, den Schauder der harten Ketten ertragen würden. Ich weiß nicht, ob 
ein Fuß, der an Spangen gewöhnt war, ſich würde in den Block ſpannen laſſen. 
Ich fürchte, daß ein Nacken, der mit Ketten von Perlen und Smaragden be— 
laden iſt, für das Richtſchwert keinen Platz bieten wird. Daher, meine Geſeg— 
neten, machen wir uns mit dem Gedanken an Härteres vertraut, und wir 
werden es nicht empfinden, verlaſſen wir die Ergötzlichkeiten, und wir werden 
ſie nicht vermiſſen. Stehen wir da, jeder Gewalt gewärtig, nichts habend, das 
zu verlaſſen wir uns fürchten müßten. Es ſind das Hemmniſſe für unſere 
Hoffnung. Werfen wir die irdiſchen Zieraten von uns, wenn wir nach den 
himmliſchen begehren!“ 

Und nun der herrliche Schluß, der wie die zarte Abendſonne, ſo 
manche rauhe Form, ſo manche harte Linie in unſerer Schrift doch noch in 
einem letzten Licht von Glut und Glanz ſich mildern läßt, ein Schluß ſo paſſend 
und treffend auch für unſere Tage, daß er in keiner Zeitſchrift und Predigt 
für chriſtliche Frauen und Jungfrauen fehlen dürfte, ein Schluß von gewal— 
tiger Kraft und zartem Schmelz zugleich. „Im übrigen aber ſind die Zeiten 
für einen Chriſten ſtets, und jetzt ganz beſonders, nicht nach Gold angetan, 
ſondern das Eiſen regiert. Märtyrergewänder werden vorbereitet, und die 
Engel warten ihres Amtes als Träger. Tretet alſo hervor, mit den Farben 
und Abzeichen der Apoſtel angetan; nehmt an von der Einfalt das Weiß, 
von der Züchtigkeit das Rot, die Schminke für Eure Augen ſei die Scham— 
haftigkeit, für den Mund das Schweigen; Euren Ohren ſeien eingeprägt 
die Worte Gottes, auf Euren Nacken flechtet das Joch Chriſti! Senket 
das Haupt vor Euren Ehemännern, und Ihr werdet geputzt genug ſein! 
Laßt die Hände nach der Wolle greifen und bannt die Füße innerhalb der 
Schwelle des Hauſes ſeſt, dann werdet Ihr mehr Gefallen erregen, als wenn 
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Ihr in Gold einherginget! Kleidet Euch in den Seidenſtoff der Recht— | 
| ſchaffenheit, in das Leinen der Heiligkeit und in den Purpur der Keuſch— 
heit! So angetan, werdet Ihr Gott zum Liebhaber haben.“ 
TTIIIIIIIIIII 00000000000000 | | 
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8 Römifche Erlaffe und Enticheidungen: 
Ar Gültige Ordination? 
| Ohne Rückſicht darauf, ob das Weſen der Prieſterweihe nur auf der Hand— 
auflegung beruht oder ob auch die Uebergabe von Kelch und Patene erfordert 0 
. wird, ebenſo auch, ob für den Ordinanden eine rein äußere Intention, nämlich f 
ſich den weſentlichen Riten der Ordination zu unterwerfen ausreicht, war von 0 
"BR der hl. Sakraments-Kongregation am 28. Mai 1915 eine Schwierigkeit zu löſen, t 
* welche die rein innere Intention berührte. Ein ſkrupulöſer junger Mann, der 9 
1 aber in ſeiner Amtsführung ſich durchaus bewährt hat, zweifelt an ſeiner Ab— > 
. ſicht, die Ordination wirklich zu empfangen. Vor der Weihe quälte ihn oft die 2 
1% Angſt, er möchte die hl. Kommunion unwürdig empfangen; als die Zeit der 1 
I. Weihe herankam, fürchtete er wieder, er möchte dieſe etwa ſakrilegiſch emp— 8 
1 fangen. Deshalb nahm er ſich vor, nur nach Entwicklung eines Aktes voll— d 
5 kommener Reue die Prieſterweihe zu empfangen. Die Handauflegung ward n 
1 vollzogen, ohne daß er dieſen Akt erweckte. Deshalb dachte er bei ſich: der 
8 ſubſtantielle Ritus der Ordination hat bei mir keine Wirkung gehabt, deshalb fi 
1 will ich die weiteren Riten nicht mit innerer Intention empfangen, damit ich 7 
iu nicht irregulär werde Dann will ich, ohne erſt vom hl. Stuhl Dispens er- £ 
ik bitten zu müſſen, nachher die Weihe gültig empfangen, um meine erſte heilige d 
* Meſſe zugleich mit meinen Mitalumnen feiern zu können. — So hatte Cajus, ſo d 
15 wollen wir den Prieſter nennen, alſo die feſte und anhaltende Intention ſich * 
EX weihen zu laſſen, ja dieſe Intention war fo feſt und fo beharrlich, daß er auf te 
115 | ein Blatt in feinem Zimmer vorher niederfchrieb: Ich will geweiht werden. 
N Zur beſtimmten Stunde kam er in die Kirche und mitten unter den Beängſti— ol 
HE gungen, die ihn durch feine Skrupel während der Weihefeierlichkeit quälten, 8 
11 war es ſein einziger und beſtändiger Vorſatz: Ich will mit meinen Mitalumnen 
8 die hl. Meſſe feiern. Dieſer Wille dauerte an bei der Handauflegung des Bi: 
1 ſchofs. Denn, wie Cajus verſichert, hat er erſt nach der Handauflegung ſeine 
13 Intention betreffs der übrigen Riten widerrufen, mithin hatte er eine ſolche 
Bi zuvor, denn was nicht iſt, kann nicht widerrufen werden. Alſo hatte er wahr: 6. 
i haft und wirklich bei der Handauflegung die Intention, die Weihe zu emp— ka 
ae fangen. Freilich ſagte Cajus, als ihm nach der Salbung der Hände dieſe zu: te 
i ſammengebunden wurden, leiſe zu einem dabei ſtehenden Prieſter: Ich habe de 
5 meine Intention zurückgenommen! indes dieſer, der die Skrupel des Cajus 
| kannte, ſprach ihm Mut zu, fo daß Cajus alle übrigen vom römiſchen Ponti- M 
fikate vorgeſchriebenen Riten ſeinerſeits vornahm. Es iit alſo jeder Zweifel ni 
1 ausgeſchloſſen, daß Cajus nicht nur bei der Handauflegung des Biſchofs, ſon— di 
dern auch bei der Ueberreichung der Inſtrumente eine wahre und andauernde au 
| Intention gehabt hat. de 
Aber wenn Cajus auch beim Fortgang der Ordination törichter Weiſe ge 
gedacht hätte: Ich will gegen den äußeren Akt innerlich widerſprechen, um nicht ha 
1 irregulär zu werden, hätte ein ſolcher Gedanke irgend eine Bedeutung? vo 
Bi; Es handelt ſich um einen Skrupel, ein eigentlicher Skrupel hat aber feinen eu 
14 Sitz nicht im Verſtande, nicht im Gewiſſen, ſondern nur in der Phantaſie. 
1 Gerät dieſe in Verwirrung, fo hilt der Skrupulöſe für ein wahr s Diktamen 
A des Gewiſſens, für eine wahre Willensentſchließung, für eine wahre Zujtim: ver 
11 mung, für eine wahre Zurücknahme des Willens etwas, was lediglich ein Dil Bi 
tamen der Phantaſie, ein rein eingebildeter Willensakt, eine nur vorgeſpiegelte vo 
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Einwilligung, ein eingebildeter Widerruf iſt. Eine rein eingebildete Rücknahme 
des Willensaktes kann aber die wahre Intention nicht aufheben, wenn ſie, wie 
in dieſem Falle, ſo beſtimmt und ernſtlich war. 

Die Phantaſie Cajus' wird durch die Furcht, er möchte ein Sakrileg be- 

ehen, in Verwirrung gebracht. In dieſem Zuſtande der Verwirrung iſt er un— 

fähig, einen überlegten Willensakt zu üben Alle Gemütsbewegungen alſo, die 
ſich weiter im Verlauf der Weihe erheben und folgen, haben ihren Urſprung in 
der Einbildungskraft und können über dieſe hinaus keine Kraft und Wirkung 
haben. Man kann auf unſeren Fall den Ausſpruch des heiligen Thomas be— 
treffs eines tobſüchtigen Menſchen anwenden, der vor der Tobſucht die Abſicht 
hatte, die Weihe zu empfangen: Suscipit sacramentum, etiamsi furiosus tum 
contradicat, quia illa contradietio non procedit a voluntate rationis (in IV 
sent. dist. 6 qu. 1 a. 2 qu. 3 ad 2). 

Nehmen wir aber ſelbſt an, die zweite Intention habe ihren Sitz nicht 
einzig in der Phantaſie gehabt, ſo mußte ſie auch in dieſem Fall ohne Wirkung 
ſein wegen der erſten, die prävaliert, wegen des Willens die hl. Weihe ohne 
Sakrileg zu empfangen. Eine Parallele mit dem Sakrament der Ehe zeigt dies 
klar. Es iſt eine katholiſche Wahrheit, daß unter Chriſten keine wahre Ehe ohne 
Abſicht ſtattfindet. Es iſt alſo zuzuſehen, welches die voluntas praevalens iſt, 
ob der Wille, eine wahre Ehe zu ſchließen oder der Wille, das Sakrament 
auszuſchließen. Prädominiert der Wille, das Sakrament nicht zuſtande kom— 
men zu laſſen, ſo iſt auch keine wahre Ehe da; wenn aber, wie dies doch ge— 
wöhnlich der Fall iſt, der Wille, eine Ehe zu ſchließen, vorwiegt, ſo nimmt 
dieſer die dem Sakramente entgegengeſetzte Intention weg oder v rnichtet fie, 
mithin wird alsdann wahrhaft das Sakrament der Ehe geſpendet und empfangen. 

So hätten wir auch im vorliegenden Falle zwei Intentionen, eine ſtärkere 
fundamentale, andauernde, nämlich die Prieſterweihe ohne Sakrileg zu emp— 
fangen, die andere neu hinzukommende und von dem Skrupel im Verlauf der 
Ordination, nach der Handauflegung: ſich den übrigen Riten nur äußerlich, 
d. i. ohne innere Zuſtimmung, zu unterwerfen. Dieſe geteilte Intention würde 
doch aber ganz offenbar ein größeres und ſchlimmeres Sakrileg herbeifahren 
als das, welches der arme Skrupulant vermeiden wollte? Dieſe zweite In— 
tention wäre alſo durch die erſte und vorwiegende Intention aufgehoben. 

Aus alle dem erhellt, daß der Zweifel an der Gültigkeit der Ordination 
ohne Fundament, leer und nichtig iſt. Die hl. Kongregation entſchied: orator 
acquiescat. 

Weidenau. A. Arndt. 

* 

Die Kriegstagung des Katholiſchen Frauenbundes Deutichlands, die am 
6., 7. und 8. Januar 1916 im Reichstagsgebäude in Berlin jtatıfand, hat be- 
kanntlich großes Aufſehen erregt. Faſt die geſamte deutſche Preſſe aller Par— 
teien — nicht zuletzt Vorwärts und Gleichheit — ſah ſich genötigt, die Erfolge 
der Tagung rückhaltlos anzuerkennen. 

So zahlreich der Beſuch war, jo haben doch viele katholiſche Frauen, auch 
Mitglieder des Katholiſchen Frauenbundes Deutſchlands, die Reiſe nach Berlin 
nicht möglich machen können. Aus ihren Kreiſen kam der Wunſch, es möchten 
die Referate und Vorträge gedruckt werden und daneben ausführliche und 
authentiſche Berichte über die Tagung erſcheinen. Aber damit war der Kreis 
der Intereſſenten nicht abgeſchloſſen. In die Vorbeſtellungsliſten, die vom 
Zentralvorſtand des Katholiſchen Frauenbundes Deutſchlands verbreitet werden, 
haben ſich auch zahlreiche hervorragende Parlamentarier, Sozialpolitiker, Leiter 
von Organiſationen und vor allem viele Mitglieder des hochwürdigen Klerus 
eingetragen. 

Dieſe Vorbeſtellungsliſten verzeichnen zwei Werke: 

1. den Sammelband der Referate und Vorträge der 6. General: 
verſammlung des Katholiſchen Frauenbundes Deutſchlands (Auslieferung an den 
Buchhandel durch Verleger Ferdinand Schöningh in Paderborn) zum Preiſe 
von 2 Mk.; 

24 


Pastor bonus 1915/1916. 
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2. den ergänzenden Bericht (Begrüßungen, Inhalt der geſchloſſenen 
Verſammlungen, Diskuſſionsreden, Eröffnungs- und Schlußreden) im Januar— 
Februarheft der Zeitſchrift „Die Chriſtliche Frau“ zum Preiſe von 60 Pfg. 

Beide Veröffentlichungen, die in den nächſten Tagen fertig vorliegen, er— 
gänzen ſich alſo gegenſeitig. Beſtellungen werden an die Zentralſtelle des 
Katholiſchen Frauenbundes Deutſchlands in Köln a. Rh., Roon⸗ 
ſtraße 36, erbeten. Von dort aus verſendet man auch Vorbeſtellungsliſten und 
Vorbeſtellungskarten an all jene, die ſich an der Propaganda für beide Werke 
beteiligen wollen. 

an ſieht den Veröffentlichungen im katholiſchen Deutſchland mit großem 
Intereſſe entgegen. Denn die Zeitungsberichte haben große Hoffnungen er— 
weckt. Ein ſüddeutſcher Landtagsab eordneter und Verbandspräſes ſchrieb: 
„Faſt ohne Ausnahme waren die Referate inhaltlich ſehr tiefgehend, und ſie 
beleuchteten die betreffenden Fragen nach allen Seiten. Manche derſelben 
waren rhetoriſche Glanzleiſtungen, die ſich mit den beſten Reden 
auf den deutſchen Katholikentagen vollauf meſſen können“ 
(Soziale Revue, Heft J). 

Ein Altarbild umfonft iſt ein katholiſcher Künſtler und Propagator der 
chriſtlichen Kunſt im Jahre 1916 in Deutſchland zu malen bereit. Gefl. An⸗ 
meldung an die „Revue für chriſtliche Kunſt“, Prag-Weinberge, Kramerius— 
gaſſe 10 (Böhmen). 

Volksaufklärung. Das literariſche Unternehmen „Volksaufklärung“, von 
Joſ. Gürtler, im Verlag Opitz in Warnsdorf (Nordböhmen), verfolgt den 
Zweck, um den denkbar billigſten Preis jedem Katholiken eine Handbibliothek 
zur Verfügung zu ſtellen, in welcher die wichtigſten Zeit- und Streit⸗ 
fragen der Gegenwart und Vergangenheit von tüchtigen Schrift⸗ 
ſtellern, zumeiſt Fachſchriftſtellern, behandelt werden. Für die Notwendigkeit 
eines ſolchen, auf breiter Grundlage aufgebauten Unternehmens und für die 

weckdienlichkeit dieſer Schriften „Volksaufklärung“ ſpricht wohl am beſten die 

atſache, daß bereits jetzt 22/3 Millionen Exemplare in katholiſchen Ver: 
einen, in öffentlichen und Privatbibliotheken, ferner als Gelegenheitsgeſchenke 
für junge Männer ꝛc. Abſatz fanden. Die fo niedrigen Preiſe find nur 
durch hohe Auflagen ermöglicht. 

„Volksaufklärung“ erſcheint in zwei Ausgaben: A. in Bro⸗ 
ſchüren (183 Stück a 8 Pfg.); B. in eleganten Bänden geb. (17 Bände 
zu 30, 80 Mk. zuſammen). Jede Broſchüre iſt wie jeder Band auch einzeln er: 
hältlich, ſo daß die ganze Sammlung in beliebigen Zeitfriſten bezogen bezw. 
ergänzt werden kann. 

Dem ſchlichten Manne des Volkes die Möalichkeit an die Hand zu geben, 
gegen die wichtigſten alten und neuen Tendenzlügen der Katholikenfeinde ſich 
und andere zu wappnen, das iſt der eigentliche Zweck der jetzt bis zum 176. 
(bezw. 183.) Bändchen gediehenen Broſchüren⸗-Sammlung „Volksauf⸗ 
klärung“. Mag da ein Katholikenfeind gegen das Chriſtentum ſchlechthin, 
oder gegen das Papſttum, oder gegen die angebliche Rückſtändigkeit der Katho⸗ 
liken auf dem Gebiete des Schulweſens, oder gegen den Popanz einer eigenen 
„Jeſuitenmoral“, gegen die „ſpaniſche Inquiſition“, gegen die Anſtifter der 
„Bartholomäusnacht“⸗Morde, gegen das „Kirchenvermögen“, gegen die ſeiner⸗ 
zeitige „Mißwirtſchaft im Kirchenſtaate“, gegen die Behandlung Galileo Galileis 
oder eines Giordano Bruno, gegen die angebliche Deutſchtumsfeindlichkeit des 
katholiſchen Klerus de. zc. zu Felde ziehen, jo findet er in den erwähnten Bro: 
ſchüren ein wahres Arſenal von vorzüglichen Abwehrwaffen. Kein Geringerer 
als der bekannte Volksſchriftſteller Kanonikus Fr. X. Wetzel bemerkte über dieſe 
Broſchüren: „Dieſe Broſchüren enthalten ſchlagend, packend und zerſchmetternd, 
kurz und knapp alles, was da zu ſagen iſt.“ Der Hochwürdigſte nf Biſchof 
Dr. A. Egger, St. Gallen (Schweiz), einer der tüchtigſten Volksſchriftſteller, 
ſchrieb über dieſe Broſchüren: „Nachdem ich dieſelben durchgeſehen habe, kann 
ich mich dahin ausſprechen, daß die Broſchüren mit Rückſicht auf die Auswahl 
des Stoffes und die Behandlung desſelben die beſte Empfehlung verdienen und 
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ihnen die weiteſte Verbreitung zu wünſchen iſt.“ Aehnliche Urteile und Emp⸗ 
fehlungen von Biſchöfen, Pfarrern, Vereinsleitern und Zeitſchriften liegen in 
Menge vor. Eine billigere und beſſere Lektüre für unſere Vereinsmitglieder wie 
für die Soldaten im Felde und Lazarett kann es nicht geben. Bei Maſſen⸗ 
bezug wird wohl noch eine Ermäßigung des ohnehin ſo billigen Preiſes ein— 
treten. Dieſe Sammlung ſollte in keiner Vereinsbibliothek fehlen. 8 
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Höhere Schulen und Berufe von Mädchen. Ein Ratgeber bei der Wahl der 
Schulart und des Berufes. Von Religionslehrer A. Schlöſſer. Zweite 
Auflage. 112 S. Gebd. 1.60 Mk. Köln (Benziger) 1916. 

Vorliegende Schrift füllt wirklich eine Lücke aus. Auf keinem Gebiet des 
höhern Unterrichtes beſteht eine ſolche Mannigfaltigkeit der Einrichtungen und 
Ziele des Unterrichtes und der Erziehung, wie auf dem des höhern Mädchen⸗ 
ſchulweſens. Das iſt insbeſondere für die Eltern der Mädchen, welche einen 
beſtimmten Beruf erwählen wollen, eine große Schwierigkeit, da nur ein Fach— 
mann das ganze Gebiet überſchauen kann. Wir ſind daher dem Verfaſſer dank— 
bar, daß er in vorliegender Schrift kurz und klar die verſchiedenen höheren 
Mädchenfchulen und deren Ziele dargeſtellt und beherzigenswerte Winke für die 
Berufswahl gegeben hat. Er beſpricht 40 Frauenberufe in ſolcher Weiſe, daß 
jeder Leſer ſich von deren Vorbedingungen und Forderungen ein klares Bild 
machen kann. Dieſe Fragen werden vorausſichtlich infolge bezw. nach dem 
Kriege noch brennender werden, wenn es gilt, die Zukunft ſo vieler Mädchen, 
die nicht in den Eheſtand treten oder treten können, ſicher zu ſtellen. Wie ehr 
die Schrift einem längſt empfundenen Bedürfnis entgegenkam, beweiſt der Um: 
ſtand, daß ſie in kurzer Zeit die zweite Auflage erlebte. Die beigegebenen drei 
Tabellen graphiſcher Darſtellung des — 4 Mädchenſchulweſens erhöhen 


den Wert der Schrift. 
Erbauliche Literatur. 

Die Nähe des Weißen Sonntags und die Zunahme der Kommunionen er— 
klären es, daß die literariſchen Erſcheinungen auf dieſem Gebiete, neben dem 
der Kriegsliteratur, beſonders zahlreich find. — Erwähnen wir einige davon, 
die uns zur Beſprechung zugegangen ſind. 

„Kommet alle zu mir!“ Kommunionbuch mit Löſung der Bedenken 
gegen die öftere hl. Kommunion nebſt Beicht- und Meßandachten. Von Pater 
Grüner O. M. Cap. 2. Aufl. 360 S. Gebd. 1,50 Mk. München (Pfeiffer) 
1916. P. Grüner iſt Verfaſſer der bereits in 12 Auflagen (36000 Exemplaren) 
verbreiteten Schrift „Seelenfrieden“. Auch in der vorliegenden Schrift macht 
er ſeinem Namen als aszetiſcher Schriftſteller Ehre. „Die Darlegungen ſind 
dogmatiſch richtig, klar, praktiſch und entſprechen den Grundſätzen einer ge⸗ 
ſunden Aszeſe. Beicht⸗, Meß⸗ und 50 Kommunionandachten für die einzelnen 
Wochentage, hl. Zeiten, Feſte des Herrn, der allerſeligſten Jungfrau Maria, 
einzelner Heiligen und in beſonderen Anliegen entſprechen in hohem Grade. 
Die Gebete ſind einfach und herzlich“ — alles in allem ein prächtiges Büchlein. 

Demſelben Verlage Pfeiffer in München verdanken wir eine ganze Reihe 
kleinerer aktueller Schriften: So „Die Nachfolge Chriſti des Thomas von 
Kempen“ (128 S., gebd. 50 Pfg., 2. Feldausgabe), welche in gekürzter Form 
unter den Titeln: Weisheit, Einkehr, Troſt, Labſal die Gedanken des alten und 
doch immer neuen Buches wieder gibt. Die Soldaten im Felde würden für 
das Büchlein recht dankbar ſein. — Ferner „Meßandachten“ für die Zeit von 
Septuageſima bis Oſtern, und für die Oſterzeit mit beſonderer Berückſichtigung 
der hl. Kommunion; je 12 Pfg. — Ferner „Kreuzwegandacht für die 
Kriegszeit“, 5 Pfg.; „Kommunion⸗— „Andacht für die Kriegszeit“, 
6 Pfg.; „Geiſtliche Kriegsausrüſtung“ „ 5 Pfg.; „Kraft und Troſt 
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für die Angehörigen der im Krieg Gefallenen“; Gebet der Eltern für 
ihre Kinder; Gebet um den Frieden; Stille Gebete bei der hl. Firmung; Die 
Evangelien des Kirchenjahres, je 3 Pfg.; Maria vom Siege, ein Kriegslied mit 
Noten, 5 Pfg. — Bedeutender iſt das nützliche Schriftchen: „Aloyſianiſche 
Sonntage“, von Pfarrer Knor (60 S., 20 Pfg.), Betrachtungen und Gebete 
für die ſechs Aloyſianiſchen Sonntage. — Erwähnen müſſen wir auch das Büch— 
lein: „Der kleine Monat des hl. Joſef“ (192 S., gebd. 1 Mark). Es 
bietet zunächſt 31 kurze Betrachtungen für jeden Tag des März von je einer 
Seite über eine Tugend des hl. Joſef. Dazu kommt eine Novene zu Ehren des 
hl. Joſef, ſowie Gebete und Andachtsübungen. Verehrern des hl. Joſef wird 
das Büchlein zur Belehrung und Förderung ihrer Andacht willkommen ſein. — 
Ein intereſſantes Büchlein iſt ferner „Das Prager Jeſukind“ (190 S.), 
welches die Geſchichte des in der Kirche St. Maria de Viktoria zu Prag be— 
findlichen, allbekannten Bildes des Kindes Jeſu enthält ſamt Gebeten und An— 
dachtsübungen. — Im ſelben Verlag hat der bekannte Danteforſcher B. Schuler 
ſeine ſiebente Danteausgabe erſcheinen laſſen: „Dantes göttliche Komödie 
in Wort und Bild“, mit 32 Bildern nach Guſtav Doré (176 S., gebd. 3 Mk.). 
Der Danteforſcher Zoozmann urteilt darüber: „Der Schulerſche Dante iſt wohl 
die preiswerteſte, illuſtrierte und dabei den Inhalt ſo knapp, verſtändlich und 
klar wiedergebende Ausgabe, wie wir augenblicklich ſonſt keine andere haben. 
Der bekannte und ſehr verdiente Dantekenner hat hier ein Meiſterſtück im Kleinen 
geliefert ... In Feld und Lazarett, im Schützengraben und im Quartier: überall 
wird der kleine Dante zu den alten neue Verehrer werben.“ 

Der rührige Bantus⸗Verlag in Trier hat uns ebenfalls eine Schrift für 
Erſtkommunikanten geſchenkt, die ſich viele Freunde erwerben wird: „Dein 
König kommt!“ Es ſind 12 Betrachtungen und Gebete für die Vorbereitungs— 
zeit auf die erſte heilige Kommunion, von Religions- und Oberlehrer Dr. J. 
Wickert (59 S., 40 Pfg.). Die herzliche Sprache des Büchleins wird den Ein— 
druck auf das Kindesherz nicht — 

An weitere Kreiſe richtet ſich das Schriftchen von Domvikar Schlags: 
„Du willſt doch gute Oſtern halten!“ (8 S., 5 Pfg., Partie billiger, 
Trierer Drucereigejellichaft). Verfaſſer iſt weithin bekannt durch fein in vielen 
Tauſend Exemplaren an der Front verteiltes Schriftchen: So bring' auch dieſes 
Opfer noch! In einfacher, herzlicher Sprache bietet das vorliegende Schriftchen 
die Motive der Reue mit Gewiſſenserforſchung und Beichtgebeten. Wir wün— 
ſchen dasſelbe insbeſondere in die Hände unſerer Feldgrauen. 

Im Verlag Hauſen zu Saarlouis erſchien ein recht praktiſches Schriftchen: 
„Das Allernotwendigſte in Krieg und Frieden“, von Chriſto— 
dulus (P. W.), 80 S., 15 Pfg. Es enthält die Grundwahrheit der chriſtlichen 
Religion in kurzer Form und verbindet damit die notwendigſten Gebetsübungen; 
es iſt alſo Betrachtungs- und Gebetbuch im Kleinen, beſonders geeignet für die 
Soldaten im Felde. — „Traure nicht!“ ſo heißt ein anderes Büchlein des— 
ſelben Verlages (160 S., geb. 60 Pfg.), von Pfarrer Dr. Schlich. Es bietet 
in klarer, herzlicher Sprache Betrachtungen über das Jenſeits, mit einem An— 
hang von Gebeten zum Troſt der armen Seelen. Es ſind tief ergreifende Ewig— 
keits- und Troſtgedanken für die Hinterbliebenen gefallener Krieger, die ihren 
Eindruck nicht verfehlen werden. 

Eine reiche Gabe ſpendet uns wieder der altbekannte Verlag von Ben— 
ziger, Einſiedeln. Zunächſt ein prächtiges Andachtsbuch: „Heilandsquellen“. 
Es iſt ein Beicht- und Kommunionbuch für erwachſene Katholiken im modernen 
Leben, von P. Cöleſtin Muff O. S. B. (701 S., geb. 1,90 Mk.) P. Muff iſt 
als aszetiſcher Schriftſteller längſt bekannt, und auch das vorliegende Buch 
macht ihm alle Ehre. Im erſten Teil gibt es Belehrungen über die hl. Beichte, 
im zweiten über die hl. Kommunion, im dritten folgen Andachtsübungen, die 
ſich naturgemäß aus den beiden erſten Teilen ergeben. Neben ſeinem Inhalt 
empfehlen das Buch die ſchöne Ausſtattung und der billige Preis. 

Eine weitere Schrift lautet: „Neuntägige Andacht für erſtkom⸗ 
munizierende Kinder auf den Weißen Sonntag oder eine andere Feſt⸗ 
zeit, von Lanter (24 S., 10 Pfg.). Es ſind neun Beſuchungen des hhl. Sa⸗ 
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kramentes mit kurzer Belehrung, Litanei und Gebet, ein recht brauchbares 
Schriftchen. 

Zur bevorſtehenden Schulentlaſſung hat die Verlagsanſtalt Benziger 
vier nach Inhalt und Form anſprechende Schriften erſcheinen laſſen. Die— 
ſelben haben den bewährten Jugendſchriftſteller P. Ambros Zürcher 0. S. B. 
zum Verfaſſer, der der Jugend vor nicht gar langer Zeit die beiden beliebten 
Bücher „Das Gotteskind“ und „Jugendbrot“ geſchenkt hat. — Je zwei und zwei 
dieſer 4 neuen Schriften führen einen gemeinſamen Haupttitel und ſind die einen 
für ländliche, die andern für ſtädtiſche Verhältniſſe berechnet, ihre jeweiligen 
Untertitel beſtimmen fie für eines der beiden Geſchlechter. |. Für ländliche 
Verhältniſſe: a Zum Schulabſchied. Erinnerung an die Schulentlaſ— 
fung für unſere Jungen. b Zum Schulabſchied. Erinnerung an die 
Schulentlaſſung für junge Mädchen. Jedes Heft mit 8 Original-Kopfleiſten 
von Kunſtmaler A. Untersberger. 16 S. Broſchiert in chromolithographiſchem 
Umſchlag 12 Pfg., 15 Cts. 2. Für ſtädtiſche Verhältniſſe: a) Nach 
der Schulzeit. Geleitwort zur Schulentlaſſung für unſere Jungen. 
b Nach der Schulzeit Geleitwort zur Schulentlaſſung für junge Mäd— 
chen. Jedes Heft mit 9 Original-Kopfleiſten von Kunſtmaler A. Untersberger. 
32 S. Kl.⸗80. Broſchiert in chromolithographiſchem Umſchlag 16 Pfg. Die 
Schriftchen verdienen eine Empfehlung. — Geiſtliche, Lehrer, Lehrerinnen, Schul— 
behörden können den aus der Schule tretenden Knaben und Mädchen kein 
beſſeres und billigeres Geſchenk- und Gedenkbüchlein als Führer mit auf den 
Lebensweg geben. 

Der Schnellſche Verlag in Warendorf bietet ebenfalls zwei Schriften, 
welche dem Zeilbedürfnis entſpringen. Das erſte heißt: „Deran an den 
Feind“, ein geiſtlicher Kriegsruf von Pfarrer Joſeph Sommer (41 S., 15 Pfg., 
100 St. à 10 Pfg.). Es fordert zum männlichen Kampf gegen die drei Feinde 
des Heiles: Satan, Welt und Fleiſch, auf und eignet ſich beſonders für 
Männerapoſtolat und Jugendvereine. — Das zweite iſt betitelt: „Kreuzweg— 
andacht für Prieſter (30 S.), von P. Wendelin Meyer O. F. M. Es 
enthält Stationsgebete mit Rückſicht auf das prieſterliche Leben und Wirken 
und ſoll namentlich bei Exerzitien und monatlicher Geiſteserneuerung Dienſte 
leiſten. Der Umſtand, daß es bereits in 2. Auflage vorliegt, iſt ein Beweis 
dafür, daß es in geiſtlichen Kreiſen Anklang gefunden hat. 

Auch der Laumannſche Verlag in Dülmen beſchenkt uns wieder mit einigen 
aktuellen Schriften: „Auf, auf zum Kampf!“ (107 S., gebd. 1 Mk.). Von 
Theodora Korte, mit Illuſtrationen. Das von einer erfahrenen Jugend— 
erzieherin verfaßte Buch umſchließt vier feſſelnde Kriegserzählungen aus dem 
Kinderleben, betitelt: „Der Soldat des lieben Gottes“ — „Der kleine Kaiſer 
Wilhelm“ — „Das Kriegskleid“ — „Im Schützengraben“. Die Geſchichten, 
die zwei erſten für Knaben, die zwei letzten für Mädchen, ſind ein wohlge— 
lungener Verſuch, die herrlichen Beiſpiele unſerer Soldaten im Dulden, Leiden, 
in Entbehrung, Treue, Pflichterfüllung und Frömmigkeit als Muſter zur Nach— 
ahmung zu empfehlen. In jetziger Zeit, wo es den Eltern und Erziehern viel— 
fach an Zeit mangelt, während der herannahenden Vorbereitungszeit den Kindern 
Führer, Aneiferer, Berater und Mahner zu ſein, wird ihnen das Werk als zeit— 
gemäßes gutes Hilfsmittel willkommen ſein. Die jugendlichen Leſer ſelbſt aber 
finden reichen Genuß an dem ſpannenden Inhalt und Anregung zu guten Vor— 
ſätzen. — Ein zweites Schriftchen trägt den Titel: „Der Herr iſt mein 
Hirt“ (96 S., gebd. 40 Pfg.), von Kaplan J. Rechmann. Es iſt ein voll⸗ 
ſtändiges Gebetbüchlein, der Kriegszeit angepaßt, in engem Anſchluß an die 
hl. Schrift, das insbeſondere bei unſern Männern und Jünglingen wegen ſeiner 
Handlichkeit Anklang finden dürfte. — Das dritte Büchlein des Verlages ſind 
„Die kleinen Tagzeiten zu Ehren der ewigen Weisheit“, beſonders 
beſtimmt für Mitglieder des Dritten Ordens des hl. Dominikus. Die ſieben kleinen 
Tagzeiten ſind lateiniſch und deutſch; ſie bieten durch ihren Inhalt gleichſam einen 
Abriß der chriſtlichen Lehre und reiche Anregung zum chriſtlichen Leben. Das 
Büchlein erſcheint gerade recht zum 700jährigen Jubiläum des Predigerordens in 
dieſem Jahre. 
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In der aszetiſchen Literaturſchau darf der Verlag Herder in Freiburg 
nicht fehlen. Eine hervorragende Gabe iſt „Das Neue Teſtament unſeres 
Herrn Jeſus Chriſtus“, nach der Vulgata überſetzt von Dr. Benedikt 
Weinhart, durchgeſehen ſowie mit Einführungen und ausgewählten Anmer— 
kungen verſehen von Prof. Dr. Simon Weder. VIII u. 318 S. Gebd. und 
illuſtriert 2,20 Mk.; ungebunden und nicht illuſtriert 1 Mk. Das Buch erſcheint 
ſchon in dritter Auflage. Die Ausſtattung, insbeſondere die 40 prächtigen 
Bilder nach Overbeck gereichen dem Verlag, ſowie dem Buche ſelbſt zur Emp— 
fehlung. — Kaum minder wertvoll erſcheint das „Kleine Laienmeßbuch“ 
nach der größeren Ausgabe des P. Anſelm Schott O. S. B. von einem Bene- 
diktiner bearbeitet. XII u. 568 S. Gebd. 1,60 Mk. Es enthält die Meſſen 
aller Sonn- und Feſttage in deutſcher und zum Teil auch in lateiniſcher Sprache. 
Wir wüßten für den gebildeten Laien, der der hl. Meſſe mit Verſtändnis folgen 
will, kein beſſeres und zugleich handlicheres Meßbüchlein, das er überall hin 
mitnehmen kann, ſeine Andacht zu verrichten. 

Schließen wir an dieſes Büchlein an das neue „Rituale Romanum“ 
iuxta typicam editionem, welches bei Puſtet in Regensburg erſchien (734 S., 
gebd. 4 Mt.). in Taſchenformat, vom Verlag, wie gewöhnlich, exakt und ge— 
ſchmackvoll ausgeführt und gedruckt; ein Büchlein, jedem praktiſchen Seelſorger 
erwünſcht, nicht zuletzt wegen der Reichhaltigkeit der beigegebenen Benediktionen 
und Inſtruktionen. 

Bei Butzon & Bercker in Kevelaer hat P. Lorenz Nauer ein Gebet— 
und Betrachtungsbuch herausgegeben, welches vielen Verehrern des Herzens 
Jeſu willkommen fein wird: „Die andächtige Feier des Herz-Jeſu— 
Freitages“ (537 S., gebd. 1,80 Mk.). Der erſte Teil enthält Belehrungen 
und Betrachtungen über Geſchichte und Weſen der Herz-Jeſu-Andacht; der 
zweite entſprechende Andachten für die hl. Kommunion an den 12 erſten Frei⸗ 
tagen des Jahres. Das Buch empfiehlt ſich beſonders wegen der Reichhaltig— 
keit ſeines Inhaltes und iſt mit Rückſicht auf ſeinen Umfang ſehr billig bei ge— 
fälliger Ausſtattung. — Ein zweites Büchlein desſelben Verlages liegt eben vor 
mit 141.—160. Tauſend, eine Rieſenauflage! Das Büchlein heißt: „Des 
Kindes erſtes Gebetbuch“, von Pfarrer J. Sauren (192 S.), ausgeſtattet 
mit zahlreichen Illuſtrationen, die dem Kinde das Büchlein beſonders lieb 
machen und lehrreich geſtalten. Es enthält die nötigen Gebete und Lehrſtücke, 
Beiſpiele, Lieder, Anleitung für die Meßdiener, Meßgebete mit deutſchen Lettern 
— kurz alles, was zur Förderung der kindlichen Frömmigkeit dienlich erſcheint. 
Das Büchlein eignet ſich vorzüglich als Geſchenk für Meßdiener. 

„Euchariſtiſche Kriegs-Oelbergandacht“ betitelt ſich ein Schrift- 
chen von Mſgr. Max Steigenberger (16 S., 10 Pfg.), erſchienen bei Hutler 
in München. Im Anſchluß an das Gebet des Herrn im Oelgarten bietet Ver— 
faſſer drei tief empfundene Betrachtungen mit Gebeten, welche die Geſinnungen 
der Buße und Sühne in den Herzen wecken ſollen. 

Der Verlag „Styria“ in Graz beſchenkt uns für den Maimonat mit einer 
neuen Schrift: „Blüten und Früchte am Lebensbaum der katho⸗— 
liſchen Kirche“, von Kanonikus Franz Proſchwitzer (240 S., 1,80 Mk.). 
Es ſind 32 Belehrungen und Betrachtungen über die in der Kirche beſtehenden 
frommen Vereine und Bruderſchaften, insbeſondere zur Verehrung Mariä. Den— 
ſelben ſind Beiſpiele und Gebete beigegeben, die das Büchlein recht belehrend 
und erbaulich geſtalten. Es eignet ſich beſonders für Leſungen und Betrach— 
tungen im Maimonat. 

Im Verlag Schöningh zu Paderborn hat Prof. P. Sommers, Religions— 
und Oberlehrer neun Anſprachen am Tage der erſten hl. Kommunion heraus— 
gegeben unter dem Titel: „Siehe, ich ſtehe an der Tür und klopfe“ 
(V u. 96 S., 1,40 Mk.). In gewählter Sprache und tiefer Empfindung be— 
handelt Verfaſſer die Themata: Der anklopfende Chriſtus; Hin zum göttlichen 
Kinderfreund; Chriſtus, der Weinſtock; Treue Johannesſeelen; Feſte Charaktere: 
—— im Guten; Chriſtusträger; Die Jahre der Entiſcheidung; Durch 
dampf zum Sieg. Wer öfter ſolche Anſprachen bei der erſten hl. Kommunion 
halten muß, wird dieſe kurzen Predigten als Vorbild und Stoffquelle gern benutzen. 
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Ein ſehr nützliches Büchlein zur Leſung wie zur Betrachtung, insbeſondere 
für Zöglinge und Erzieher heißt: „In der Schule Jeſu“. Ein Büchlein 
über Charakterbildung, der ſtudierenden Jugend gewidmet von P. Güllekes 
8. C. J (86 S., gebd. 60 Pfg.), erſchienen bei Junfermann in Paderborn. Unter 
den Abſchnitten: Gewiſſenhaftigkeit, Willensſtärke, Herzensgüte, Würde im Be— 
nehmen, Hilfsmittel zur Charakterbildung wird Chriſtus als vorbildlicher Cha— 
rakter namentlich der Jugend vorgeſtellt. Die ſchönen Gedanken des Büchleins 
in edler Darſtellung machen dasſelbe zu einem vorzüglichen Geſchenk für junge 
Leute, insbeſondere für die ſtudierende Jugend. 


Im ſtillen Dörflein. So betitelt ſich eine Erzählung für Erſtkommunikanten von 
＋ — arnek (160 Seiten, 1,20 Mk.), im Verlag Fredebeul & Koenen, 
en. 

Ein eitles Weltkind der Großſtadt lernt im ſtillen Dörflein, bei einfachen, 
wahrhaft frommen Naturkindern ſeine Fehler einſehen und eignet ſich nicht nur 
echte Religioſität und tiefere Lebensauffaſſunz an, ſondern auch einen klaren 
Begriff von dem Weſen und der Erhabenheit der heiligen Kom 
munion. Dieſe Wandlung vollzieht ſich allmählich und wird in ernſten und 
heiteren Szenen geſchildert. Die Verfaſſerin iſt dabei beſtrebt, den jugendlichen 
Leſern nützliche Belehrung in unterhaltender Form zu bieten. So dürfte das 
in hübſcher gefälliger Ausſtattung erſchienene Büchlein ſich ſowohl in der Kinder— 
welt als auch bei Erwachſenen recht bald viele Freunde und Gönner erwerben. 

Trler. Willems. 


* * * 


Der Hebräerbrief. Von Dr. Johannes Nikel, Univerſitätsprofeſſor und 
Domkapitular in Breslau. Bibliſche Zeitfragen, 7. Folge, Heft 6. 60 Pfg. 

Eine ganze Reihe von Problemen knüpfen ſich für den Exegeten an den 
Hebräerbrief. Für die bibliſche Theologie hat er eine hervorragend wichtige 
Bedeutung „als Beweisquelle erſten Ranges für die kirchliche Lehre von der 
göttlichen Würde Jeſu des Heilsmittlers, von der Heilkraft des Blutes Chriſti 
und vom hohenprieſterlichen Amte Chriſti“. Dies zeigt der Verfaſſer durch 
eine klare, durchſichtige Paraphraſe des Briefinhaltes. 

Dann werden die einzelnen Probleme behandelt und zwar 1. die Verfaſſer— 
frage. In e nem beſonderen Kapitel kommen die Zeugniſſe des Altertums zur 
Sprache. Dieſelben zeigen, daß man im Morgenlande nie an der pauliniſchen 
Abfaſſung zweifelte, während man ſich im Abendlande zeitweiſe ſchwankend ver— 
hielt. Es ſteht feſt, daß der Hebräerbrief nach Sprachgut und Stil eine Sonder— 
ſtellung einnimmt gegenüber den ſicher von Paulus herrührenden Briefen, 
ebenſo ſteht aber auch feſt, daß ſich die Theologie des Hebräerbriefes mit der 
Theologie eines Paulus deckt. Nach dieſem doppelten Geſichtspunkt entſcheidet 
ſich vorliegende Studie dahin, daß Paulus nicht als Verfaſſer des Briefes an— 
zuſehen ſei, „daß er aber zu dieſem Briefe in irgend einer inneren Beziehung 
ſtand, daß er um den Brief gewußt, ihn vielleicht veranlaßt und die Haupt: 
gedanken mit dem Autor beſprochen habe.“ 

2. Die Adreſſaten und der Zweck des Briefes. Nach dem Inhalt des 
Briefes, der in homiletiſcher Weiſe immer wieder auf altteſtamentliche Einrich— 
tungen hinweiſt, können als Adreſſaten nur Judenchriſten in Frage kommen, 
aber dieſe doch wieder nicht in ihrer Allgemeinheit, ſondern Judenchriſten einer 
beſtimmten Gemeinde. Das ergibt ſich aus einer Reihe eingeflochtener Bemer— 
kungen, die ſich auf die religiöſen Zuſtände einer beſtimmten Gemeinde be— 
ziehen. In der Frage, wo dieſe Gemeinde zu ſuchen ſei, dürfte es ſich emp— 
fehlen, an der Anſicht des kirchlichen Altertums feſtzuhalten, die Adreſſaten 
ſeien die Judenchriſten in Paläſtina. — Der Zweck des Briefes erweiſt ſich auf 
Grund der paränetiſchen Abſchnitte als der, „eine judenchriſtliche, durch Ver— 
folgung und Vorurteile, ſowie durch Beziehungen zu nichtbekehrten Juden an 
Chriſtus zweiſelnde Gemeinde vor dem drohenden Abfalle zu bewahren“. 

3. Zeit und Ort der Entſtehung des Briefes. Innere Gründe ſprechen 
für die Abfaſſung des Briefes vor der Zerſtörung Jeruſalems und des Tempels. 
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Die Gefahr für Judenchriſten, zum Judentum zurückzukehren, konnte nicht mehr 
ſo akut ſein, wie ſie im Hebräerbrief vorausgeſetzt wird, wenn der Tempel be— 
reits in Trümmern lag und damit die jüdiſche Opferfeier aufhörte. — Der Ort 
der Abfaſſung kann Rom, aber auch eine andere Stadt ſein. Dieſe Frage iſt 
ebenſo wenig mit Sicherheit zu entſcheiden wie die Frage nach dem nament— 
lichen Vecfaſſer. 

Wie die übrigen vielen Arbeiten des Gelehrten, die bereits in den Bibli- 
ſchen Zeitfragen erſchienen ſind, ſo zeugt auch die vorliegende von ſeinem rüh— 
rigen Fleiße, ſeinem ſachlichen Urteil und von ſeiner hervorragenden Kenntnis 
ſowohl der alten wie der neueren einſchlägigen Literatur. Jedem Leſer der 
Bibliſchen Zeitfragen wird auch dieſe neue Arbeit ſehr willkommen ſein. 

Der Weltapoftel Paulus. Von + Dr. Franz X. Pölzl. Bibliſche Zeitfragen, 
7. Folge, Heft 7/8. 1 Mk. 

Das Heft bietet eine kurz gefaßte Paulusbiographie. Indem der Ver— 
faſſer jede Polemik vermeidet, ſchildert er den Apoſtel zunächſt in ſeinem Leben 
und Wirken, gibt dann eine kurze Ueberſicht über Veranlaſſung und Inhalt 
ſeiner Briefe und ſchließt mit einer zuſammenfaſſenden Charakteriſtik. Trotz 
aller Kürze wird vorliegende Arbeit jedem gute Dienſte leiſten können, der ſich 
über ＋ Wen oder literariſche Fragen bezüglich des Weltapoſtels orien— 
tieren will. 


Die Zweiquellentheorie und die Glaubwürdigkeit der drei älteren Evangelien. 

Von Dr. Dauſch. Bibliſche Zeitfragen, 7. Folge, Heft 9. 50 Pfg. 

Die moderne Bibelkritik glaubt in der Zweiquellentheorie die Formel zur 
Löſung des ſynoptiſchen Problems gefunden zu haben. Die eine Quelle, aus 
der nach dieſer neuen Anſicht die ſynoptiſchen Evangelien gefloſſen ſind, iſt das 
Markusevangelium, die andere eine Spruchſammlung, gewöhnlich als Qs quelle 
bezeichnet. Die erſte enthält den Erzählungs-, die zweite den Redeſtoff. Aus 
dieſen beiden Quellen haben nach der modernen Bibelkritik Matthäus und 
Lukas geſchöpft. Auch katholiſche Theologen haben geglaubt, zur vollgültigen 
Apologetik der Evangelien dieſer neuen Theorie in etwa folgen zu müſſen. Die 
päpſtliche Bibelkommiſſion hat die Zweiquellentheorie verworfen. 

Vorliegende Studie widmet der Zweiquellentheorie eine eingehendere Unter— 
ſuchung. Im erſten Teile legt ſie die Gründe dar, die die poſitiv gläubige 
Theologie zur Ablehnung der neuen Theorie beſtimmen. Die radikalen An— 
hänger der Zweiquellentheorie laſſen zunächſt dem Markusevangelium eine 
Würdigung zuteil werden, die ſeinen Charakter als zuverläſſige Geſchichtsquelle 
bedeutend trübt. Denn Markus vermengt bereits ſichere Kunde von Jeſus mit 
unſicherer verblaßter Ueberlieferung. Er ſtellt vielfach alte Traditionen zu ein— 
heitlicher Erzählung zuſammen und ſtattet ſie mit leitenden Ideen, wie z. B. 
der Gottesſohnſchaft Jeſu, aus. Die Wahrheit dieſer Ideen beweiſt er mit 
dem Apparat der Wunder, aber dadurch wird das geſchichtliche Jeſusbild ge— 
waltig verzerrt und dem freien Spiel der Phantaſie ausgeliefert. 

Auch die Q⸗quelle hat nach der Anſicht der modernen Bibelkritiker ihre 
Schattenſeiten. Sie bietet die geſammelten Sprüche Jeſu, aber auch nicht in 
ihrer reinen Form; denn ohne Abrundungen und Glättungen iſt es bei der 
Sammlung nicht abgegangen, auch Um- und Neubildungen haben ſich die ur— 
ſprünglichen Sprüche Jeſu gefallen laſſen müſſen. Zudem ſind wohl auch 
Sprüche, die ſchon vor Chriſtus Volksgut geworden waren, ſpäter in die Reden 
Jeſu aufgenommen worden. 

Aus dieſen beiden Quellen, die alſo in ſich ſchon ſtark getrübt find, 
ſchöpfen nun Matthäus und Lukas. Sie erweitern ihren Bericht über ihre Vor— 
lagen hinaus durch eigene Zuſätze, von denen manche als Legenden zu erklären 
ſind, wie die ganze Vorgeſchichte Jeſu; andere Ereigniſſe, wie der Verrat des 
Judas, die Auferſtehung Jeſu, werden weiter entwickelt; anregend zu ſolcher 
Weiterentwickelung find vor allem der Weisſagungsbeweis und die jüdiſche 
Meſſiastheologie. 

Mit dieſer zügelloſen modernen Evangelienkritik kann die poſitive Theo— 
logie nicht paktieren. Ihre Annahme bedeutet das Aufgeben der Evangelien 
als zuverläſſiger Geſchichtsquellen. 
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Im zweiten Teil ſeiner Studie ſtellt der Verfaſſer der modernen Zwei— 
quellentheorie die traditionelle Auffaſſung gegenüber, die in den ſynoptiſchen 
Evangelien an erſter Stelle einen Niederſchlag der apoſtoliſchen Katecheſe ſieht 
und erſt an zweiter Stelle eine gegenſeitige Benutzung annimmt. Nach ihr 
gehen die Evangelien auf die ſicherſte Quelle aller Geſchichte, auf die Augen— 
und Ohrenzeugenſchaft zurück, das erſte Evangelium direkt, die beiden anderen 
indirekt. Gegen die Glaubwürdigkeit ihrer Verfaſſer läßt ſich nichts einwen— 
den. Sie erzählen Geſchichte, die ſie ſelbſt erlebt, keine Sagen und Legenden, die 
ſie erſonnen haben. Die kurze Spanne Zeit zwiſchen der Lebensgeſchichte Jeſu 
und deren ſchriftlicher Fixierung genügt zudem zur Legendenbildung nicht. — 
Auch die Wunder ſprechen nicht gegen die Glaubwürdigkeit, zumal man gerade 
in neuerer Zeit auch im gegneriſchen Lager ihnen wieder eine gerechtere Würdigung 
zuteil werden läßt. — Andererſeits legen die Evangelien ſelbſt Zeugnis ab für 
ihre Glaubwürdigkeit durch die im Gegenſatz zu den Apokryphen ſo ſchlichte, 
einfache Schreibweiſe, durch die Genauigkeit in der Darlegung geographiſcher, 
ethnographiſcher, hiſtoriſcher und archäologiſcher Verhältniſſe, ſowie durch die 
genauen chronologiſchen Angaben, mit denen ſie die Ereigniſſe oft bis in die 
geringſten Einzelheiten fixieren. Schemenhaftes fehlt den Evangelien, die auf— 
tretenden Perſonen, ihre Handlungen und Worte ſind ſtets ſtreng und indivi— 
duell und zeigen auch dadurch das Ungekünſtelte, Natürliche, Wahre. Auch 
Jeſus ſelbſt, wie er uns aus den Evangelien entgegentritt, trägt nichts Le— 
genden⸗ und Mythenhaftes an ſich; in ſeinen Lebensſchickſalen, ſeinen Worten, 
ſeinen Handlungen zeigt er ſich überall als ſcharf umriſſene, lebensvolle indivi— 
duelle Perſönlichkeit. 

Aus dieſer kurzen Inhaltsangabe mag man ſchon erſehen, daß die Studie 
von Dr. Dauſch einen äußerſt dankenswerten und gut orientierenden Beitrag 
liefert zur viel umſtrittenen ſynoptiſchen Frage. 


Leben Jeſu nach den vier Evangelien. Von Joſeph Sickenberger. Bib⸗— 
liſche Zeitfragen, 7. Folge, Heft 11/12. 

Der Verfaſſer hat ſich der Aufgabe unterzogen, im Rahmen der Bibliſchen 
Zeitfragen einen kurz gefaßten Kommentar zum Leben Jeſu zu ſchreiben. Tas 
vorliegende Heft behandelt die Zeit der Vorbereitung mit den beiden Unter— 
abteilungen: 1. die Kindheit Jeſu; 2. der Eintritt ins öffentliche Leben. 

Aus den einzelnen Evangelien werden die Abſchnitte herausgegriffen, die 
den chronologiſchen Faden im Leben Jeſu weiterführen. Schon darin liegt für 
den Leſer ein nicht gering zu ſchätzender Nutzen, daß ihm hier in der Aufein— 
anderfolge der einzelnen Kapitel ein ſtreng chronologiſcher Rahmen für das 
Leben Jeſu und für die fortſchreitende Entwickelung ſeines Werkes geboten 
wird. Die Exegeſe der einzelnen Abſchnitte verbindet mit Kürze und Knapp— 
heit in der Darſtellung doch großen, ſachlichen Reichtum und bietet aus den 
mannigfachen Gebieten der Geſchichte, Geographie, Archäologie uſw. alles 
Wiſſens werte dar, um den Bericht der Evangeliſten in ein helles Licht zu ſtellen. 
Wer fruchtbare Lektüre über das Leben Jeſu treiben will, wird in vorliegendem 
Hefte einen Führer haben, der ihm alle Hinderniſſe für das Verſtändnis hin— 
wegräumt und den er gern neben ſeine Bibel legt, um ihn auf Schritt und 
Tritt nach ſeinen Aufklärungen zu befragen. Möge der noch ausſtehende Teil 
bald folgen! 

Trier. Wickert. 


Die Gelchichte eines verborgenen Lebens. Von Johannes Jörgenſen. 
4. u. 5. Auflage mit 10 Bildern. VIII u. 280 S. Geh. 3 Mk., gebd. 
3,80 Mk. Freiburg (Herder) 1915. 

Das ſchöne Buch hat in kurzem eine große Verbreitung gefunden. Vor 
den Augen des Leſers entſteht ſozuſagen Zug für Zug die edle Geſtalt, die er— 
habene Größe einer Seele, die inmitten des Erdenlebens ſuchte, „was oben war“, 
wie ſie Gott gefiele. Es iſt eine Lebensbeſchreibung der 1910 dahingeſchiedenen 
Frl. Paula Reinhard. Gerade in unſeren Tagen, wo ſo viele wieder den Drang 
— in innerlichen Leben fühlen, dürfte dieſes Buch ein hübſcher Weg— 
weiſer ſein. 
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Des kranken Prieſters geiltliche Melfe. Von Prälat Dr. Heinrich Maria 
Ludwigs, Domkapitular in Köln. 24 S. Geh. 60 Pfg. Köln (Bachem) 
1915. 

Der Verfaſſer geht in dieſer Schrift von dem Gedanken der geiſtlichen 
Kommunion aus und legt in überzeugender Weiſe dar, wie ſich der kranke 
Prieſter in noch vollkommener Weiſe der Gnaden des heiligſten Sakramentes 
durch die geiſtliche Meſſe teilhaft machen kann. Dieſer Gedanke iſt umſo— 
mehr zu begrüßen, je ſeltener er bisher ausgeſprochen wurde. „Die Zeremonien 
werden geiſtig vollzogen, die Worte dem Geiſte vorgeführt.“ Der Kranke möge 
aber jene Worte und Riten, die er leicht und würdig ausführen kann, auch 
äußerlich kundgeben. — Die Ausfuhrungen des Verfaſſers ſcheinen aller Be— 
achtung wert und werden manchem Prieſter zum Troſte gereichen. 


Die chriftliche Weltmilfion im Weltkrieg. Von Prof. Dr. Shmidlin. 116 S 
Geh. 1,20 Mk. M.⸗Gladbach (Volksvereinsverlag) 1915. 

Die letzten Jahre bezeichnen einen ganz neuen Abſchnitt in der Geſchichte 
des Miſſionsweſens. Die Miſſionsbegeiſterung hatte weite Kreiſe erfaßt und 
in Wort und Tat bekundete ſich die Teilnahme an dem edlen Werk der Seelen— 
rettung. Aber ach, die hoffnungsvolle Entfaltung des Miſſionsgedankens ward 
jäh gehemmt durch den hereinbrechenden Weltkrieg. Welche verheerenden Wun— 
de er dem Miſſionsweſen geſchlagen, wird erſt nach dem Kriege recht zu er— 
meſſen ſein. Aber was ſich bis zum Sommer 1915 aus allen irgendwie erreich— 
baren Nachrichten ergab, iſt in dieſer Schrift äußerſt ſachkundig zuſammen— 
geſtellt. Das Verhalten ausländiſcher Miſſionare iſt wohl nicht in allem zu— 
treffend beurteilt worden, was in den damals noch ſpärlicher vorliegenden 
Nachrichten ſeinen Grund haben mag. Das Büchlein iſt wegen ſeiner Bedeu— 
tung für die Zeitgeſchichte und für die Beurteilung der Lage der Weltmiſſion 
lebhaft zu empfehlen. 


Das Bistum Limburg. Entſtehung und geſchichtliche Entwicklung bis zur Gegen— 
wart. Von Dr. Matthias Höhler, Domkapitular und Generalvikar 
zu Limburg an der Lahn. Mit 35 Bildern und 3 Karten. IV u. 167 ©. 
Limburg a. d. Lahn (Vereinsdruckerei) 1915. 

Die Geſchichte des noch nicht 100 Jahre alten Bistums iſt von großem 
Intereſſe. Seine Entſtehung fällt in eine politiſch ſehr bewegte Zeit, wo die 
Veränderungen der ſtaatlichen Gebiete auch zu einer neuen Umſchreibung der 
Bistümer führten. Dabei erwies ſich aber die Kleinſtaaterei als ein gefährliche 
Klippe. Mit Spannung verfolgt man die vielfältigen Schwierigkeiten und 
Hemmniſſe, die ſich daraus ergaben. Joſephinismus und Kulturkampf ſind 
die beiden Unſterne am kirchenpolitiſchen Himmel des verfloſſenen Jahrhunderts. 
— Fer die Geſchichte des Limburger Bistums ein beträchtliches Stück Zeit— 
geſchichte. 

Der Verfaſſer iſt nun, wie kaum jemand, in der Lage, dieſe Geſchichte zu 
ſchreiben, da er dem bedeutendſten Biſchofe Limburgs, Peter Joſeph Blum, ſo 
nahe geſtanden. Neben einer größeren, quellenmäßigen Ausgabe der Geſchichte 
des Bistums Limburg hat der Verfaſſer in dankenwerter Weiſe dieſe verkürzte 
Ausgabe erſcheinen laſſen, die allen jenen hoch willkommen ſein wird, die einen 
kurzen, aber zuverläſſigen Ueberblick wünſchen. 


Vallendar. | Pallottiner. 


Dr. J. mayer, Alban Stolz und Kordula Wöhler. 3. Auflage. Gebd' 
5,20 Mk. Freiburg (Herder) 1916. 

Am 6. Februar 1916 ſtarb in Schwaz (Tirol) Kordula Wöhler (geb. 17. 
Juni 1845), bekannt durch zahlreiche religiöſe Dichtungen, beſonders als „Singerin 
des allerh. Sakramentes“ (Ihr Buch: „Was das Ewige Licht erzählt“ erſchien 
in 22. Auflage!). Sie war die Tochter eines proteſtantiſchen Pfarrers in 
Mecklenburg und wurde früh durch die Lektüre katholiſcher Schriften, beſonders 
der Volkskalender von Alb. Stolz, mit Liebe zur katholiſchen Religion erfüllt. 
Als ſie im November 1867 mit dieſem in brieflichen Verkehr trat, war ſie im 
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Herzen ſchon jo ziemlich katholiſch; in dieſer Beziehung hatte A. Stolz nur noch 


wenige Bedenken, Mißverſtändniſſe und Zweifel auszuräumen — der Wider— 
ſtand kam nur von außen, vom Elternhauſe. In heldenmütiger Weiſe über— 
wand ihn die ſtarke Jungfrau und trat am 10. Juli 1870 zu Freiburg zur 
katholiſchen Kirche über. 

Der Wert des Buches von J. Mayer liegt zunächſt in der klaren Dar— 
legung des Seelenlebens und des tapfern Ringens dieſer reinen Mädchenſeele 
(Kordula Wöhler hat alle Briefe von A. Stolz aufbewahrt und ſeit ihrem 15 
Jahre ein ſehr genaues Tagebuch geführt); dann aber lernt man aus dieſen 
Blättern die ganze Originalität, Geiſtestiefe und rückſichtsloſe Wahrheitsliebe 
von A. Stolz kennen (jein Brief an Pfarrer W. S. 332!) und ſtaunt über die 
ſonſt bei dem berühmten Volksſchriftſteller nicht gewohnte Zartheit des Empfin— 


dens, über ſein tiefes Verſtändnis für eine ringende, ſuchende und leidende 


Frauenſeele. Für dieſen doppelten Gewinn muß man dem Herausgeber der 
Sammlung Alban Stolz' und ſeinem Konvertiten dankbar ſein. 


Dr. J. B. Bircher, Selbſttäuſchungen. Aufs neue herausgegeben von Jo— 
hannes Mumbauer. Kempten u. München (Koeſel) 1915. 
Man kann ſich wirklich freuen, daß Pfarrer Mumbauer das Büchlein 
irſchers neu herausgegeben hat. Es iſt das letzte aus Hirſchers fleißiger 
ges Der 77jährige Prieſtergreis wollte durch praktiſche konkrete Beiſpiele die 
rrgänge des frömmelnden Selbſtbetruges aufdecken, der nur ſich ſelbſt und die 
Befriedigung ſeiner nicht eingeſtandenen Leidenſchaften ſucht, um jo vor der 
phariſäiſchen Selbſtgerechtigkeit zu warnen. Er dachte: „Man wäre ein großer 
Wohltäter für Tauſende und Millionen, wenn man die Selbſtverblendung von 


ihnen nehmen und ihren Augen einen Spiegel vorhalten könnte, in welchem ſie 


ſähen, wie ſie ſind. . . . Ich ſtelle Menſchen in den mannigfachſten Selbſttäu— 
ſchungen vor die Augen des Leſers hin, in der Hoffnung, derſelbe werde viel— 
leicht da und dort ſagen: Dieſe Selbſttäuſchung iſt auch die meinige, das hier 
Geſagte trifft auch mich“ (S. 27). — Aus jeder Zeile merkt man, da redet ein 
guter Freund zu mir, ein mildgeſinnter Greis mit reicher Erfahrung. Ich 
glaube, jeder, der darin in beſinnlichen Stunden geleſen, wird mit mir ſagen: 
Das Büchlein lege ich mir zur Hand und darin leſe ich noch öfter, für mich. 
(Zu wünſchen wäre die Zugabe eines alphabetiſchen Regiſters über die Stich— 
worte der 112 Selbſttäuſchungen). 
Trier. F. Hüllen. 


Die Kultur des Katholizismus. Von Dr. oec. publ. Hans Roſt. (II. Band 

Kathol. Lebenswerte.) XXI u. 503 S. Paderborn (Bonifatius-Druckerei) 

1916. 

Es tft noch nicht lange her, daß von allen Seiten, auch vou katholiſchen 
Gelehrten und Schriftſtellern, Klagen über Rückſtändigkeit der Katholiken, ins— 
beſondere auf wirtſchaftlichem und wiſſenſchaftlichem Gebiete erhoben wurden. 
Man wies darauf hin, daß die Katholiken der ärmere Teil der Bevölkerung 
in Preußen bilden und ihrer Zahl entſprechend nicht genügend an den wiſſen— 
ſchaftlichen Studien beteiligt ſeien. Das vorliegende Buch des um die katho— 
liſche Publiziſtik ſo verdienten Nationalökonomen Dr. Roſt iſt die beſte Ant— 
wort auf dieſe Anklagen gegen den Katholizismus wegen ſeiner angeblichen 
Kultur⸗Rückſtändigkeit. In den erſten Kapiteln entwirft derſelbe ein Bild der 
Gegenwartskultur mit ihrer innern Zerriſſenheit und Unbefriedigtheit trotz allen 
äußern Glanzes und ſtellt derſelben den Katholizismus als freudige Bejahung 
des Lebens entgegen, als feſteſtes Bollwerk gegen die heute ſo häufigen Erſchei— 
nungen des Selbſtmordes, der ehelichen und außerehelichen Verirrungen, des 
Geburtenrückgangs, der unehelichen Geburten, der Eheſcheidungen, der ſexuellen 
Ausſchreitungen, ferner gegen die Kriminalität, den Sozialismus, den religiöſen 
Indifferentismus in Kirche, Staat und Schule. Kurz, die katholiſche Kirche 
erſcheint als Kulturmacht erſten Ranges, welche allein uns vor dem Nieder— 

ange retten und zu höherer Kultur hinaufführen wird, wenn man nicht in un— 
ſeliger Verblendung ihren Einfluß zu untergraben ſucht, wie das leider in vielen 
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Des kranken Prielters geiltliche Melfe. Von Prälat Dr. Heinrich Maria 
Ludwigs, Domkapitular in Köln. 24 S. Geh. 60 Pfg. Köln (Bachem) 
1915. 

Der Verfaſſer geht in dieſer Schrift von dem Gedanken der geiſtlichen 
Kommunion aus und legt in überzeugender Weiſe dar, wie ſich der kranke 
Prieſter in noch vollkommener Weiſe der Gnaden des heiligſten Sakramentes 
durch die geiſtliche Meſſe teilhaft machen kann. Dieſer Gedanke iſt umſo— 
mehr zu begrüßen, je ſeltener er bisher ausgeſprochen wurde. „Die Zeremonien 
werden geiſtig vollzogen, die Worte dem Geiſte vorgeführt.“ Der Kranke möge 
aber jene Worte und Riten, die er leicht und würdig ausführen kann, auch 
äußerlich kundgeben. — Die Ausfuhrungen des Verfaſſers ſcheinen aller Be— 
achtung wert und werden manchem Prieſter zum Troſte gereichen. 


Die chriftliche Weltmilfion im Weltkrieg. Von Prof. Dr. Schmid lin. 116 S' 
Geh. 1,20 Mk. M.⸗Gladbach (Volksvereinsverlag) 1915. 

Die letzten Jahre bezeichnen einen ganz neuen Abſchnitt in der Geſchichte 
des Miſſionsweſens. Die Miſſionsbegeiſterung hatte weite Kreiſe erfaßt und 
in Wort und Tat bekundete ſich die Teilnahme an dem edlen Werk der Seelen— 
rettung. Aber ach, die hoffnungsvolle Entfaltung des Miſſionsgedankens ward 
jäh gehemmt durch den hereinbrechenden Weltkrieg. Welche verheerenden Wun— 
de er dem Miſſionsweſen geſchlagen, wird erſt nach dem Kriege recht zu er— 
meſſen ſein. Aber was ſich bis zum Sommer 1915 aus allen irgendwie erreich— 
baren Nachrichten ergab, iſt in dieſer Schrift äußerſt ſachkundig zuſammen— 
geſtellt. Das Verhalten ausländiſcher Miſſionare iſt wohl nicht in allem zu— 
treffend beurteilt worden, was in den damals noch ſpärlicher vorliegenden 
Nachrichten ſeinen Grund haben mag. Das Büchlein iſt wegen ſeiner Bedeu— 
tung für die Zeitgeſchichte und für die Beurteilung der Lage der Weltmiſſion 
lebhaft zu empfehlen. 


Das Bistum Limburg. Entſtehung und geſchichtliche Entwicklung bis zur Gegen— 
wart. Von Dr. Matthias Höhler, Domkapitular und Generalvikar 

zu Limburg an der Lahn. Mit 35 Bildern und 3 Karten. IV u. 167 S. 

Limburg a. d. Lahn (Vereins druckerei) 1915. 

Die Geſchichte des noch nicht 100 Jahre alten Bistums iſt von großem 
Intereſſe. Seine Entſtehung fällt in eine politiſch ſehr bewegte Zeit, wo die 
Veränderungen der ſtaatlichen Gebiete auch zu einer neuen Umſchreibung der 
Bistümer führten. Dabei erwies ſich aber die Kleinſtaaterei als ein gefährliche 
Klippe. Mit Spannung verfolgt man die vielfältigen Schwierigkeiten und 
Hemmniſſe, die ſich daraus ergaben. Joſephinismus und Kulturkampf ſind 
die beiden Unſterne am kirchenpolitiſchen Himmel des verfloſſenen Jahrhunderts. 
— Fr die Geſchichte des Limburger Bistums ein beträchtliches Stück Zeit— 
geſchichte. 

Der Verfaſſer iſt nun, wie kaum jemand, in der Lage, dieſe Geſchichte zu 
ſchreiben, da er dem bedeutendſten Biſchofe Limburgs, Peter Joſeph Blum, ſo 
nahe geſtanden. Neben einer größeren, quellenmäßigen Ausgabe der Geſchichte 
des Bistums Limburg hat der Verfaſſer in dankenwerter Weiſe dieſe verkürzte 
Ausgabe erſcheinen laſſen, die allen jenen hoch willkommen ſein wird, die einen 
kurzen, aber zuverläſſigen Ueberblick wünſchen. 


Vallendar. | Pallottiner. 


Dr. J. mayer, Alban Stolz und Kordula Wöhler. 3. Auflage. Gebd' 
5,20 Mk. Freiburg (Herder) 1916. 

Am 6. Februar 1916 ſtarb in Schwaz (Tirol) Kordula Wöhler (geb. 17. 
Juni 1845), bekannt durch zahlreiche religiöſe Dichtungen, beſonders als „Sängerin 
des allerh. Sakramentes“ (Ihr Buch: „Was das Ewige Licht erzählt“ erſchien 
in 22. Auflage!). Sie war die Tochter eines proteſtantiſchen Pfarrers in 
Mecklenburg und wurde früh durch die Lektüre katholiſcher Schriften, beſonders 
der Volkskalender von Alb. Stolz, mit Liebe zur katholiſchen Religion erfüllt. 
Als ſie im November 1867 mit dieſem in brieflichen Verkehr trat, war ſie im 
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Herzen ſchon ſo ziemlich katholiſch; in dieſer Beziehung hatte A. Stolz nur noch 
wenige Bedenken, Mißverſtändniſſe und Zweifel auszuräumen — der Wider— 


ſtand kam nur von außen, vom Elternhauſe. In heldenmütiger Weiſe über— 
wand ihn die ſtarke Jungfrau und trat am 10. Juli 1870 zu Freiburg zur 
katholiſchen Kirche über. 

Der Wert des Buches von J. Mayer liegt zunächſt in der klaren Dar— 
legung des Seelenlebens und des tapfern Ringens dieſer reinen Mädchenſeele 
(Kordula Wöhler hat alle Briefe von A. Stolz aufbewahrt und ſeit ihrem 15 
Jahre ein ſehr genaues Tagebuch geführt); dann aber lernt man aus dieſen 
Blättern die ganze Originalität, Geiſtestiefe und rückſichtsloſe Wahrheitsliebe 
von A. Stolz kennen (ſein Brief an Pfarrer W. S. 332!) und ſtaunt über die 
ſonſt bei dem berühmten Volksſchriftſteller nicht gewohnte Zartheit des Empfin— 
dens, über ſein tiefes Verſtändnis für eine ringende, ſuchende und leidende 
Frauenſeele. Für dieſen doppelten Gewinn muß man dem Herausgeber der 
Sammlung Alban Stolz' und ſeinem Konvertiten dankbar ſein. 


Dr. J. B. Birfcher, Selbſttäuſchungen. Aufs neue herausgegeben von Jo— 

hannes Mum bauer. Kempten u. München (Koeſel) 1915. 

Man kann ſich wirklich freuen, daß Pfarrer Mumbauer das Büchlein 
1 neu herausgegeben hat. Es iſt das letzte aus Hirſchers fleißiger 

eder. Der 77jährige Prieſtergreis wollte durch praktiſche konkrete Beiſpiele die 

Irrgänge des frömmelnden Selbſtbetruges aufdecken, der nur ſich ſelbſt und die 
Befriedigung ſeiner nicht eingeſtandenen Leidenſchaften ſucht, um ſo vor der 
phariſäiſchen Selbſtgerechtigkeit zu warnen. Er dachte: „Man wäre ein großer 
Wohltäter für Taufende und Millionen, wenn man die Selbſtverblendung von 
ihnen nehmen und ihren Augen einen Spiegel vorhalten könnte, in welchem ſie 
ſähen, wie ſie ſind. . . . Ich ſtelle Menſchen in den mannigfachſten Selbſttäu— 
ſchungen vor die Augen des Leſers hin, in der Hoffnung, derſelbe werde viel— 
leicht da und dort ſagen: Dieſe Selbſttäuſchung iſt auch die meinige, das hier 
Geſagte trifft auch mich“ (S. 27). — Aus jeder Zeile merkt man, da redet ein 
guter Freund zu mir, ein mildgeſinnter Greis mit reicher Erfahrung. Ich 
glaube, jeder, der darin in beſinnlichen Stunden geleſen, wird mit mir ſagen: 
Das Büchlein lege ich mir zur Hand und darin leſe ich noch öfter, für mich. 
(Zu wünſchen wäre die Zugabe eines alphabetiſchen Regiſters über die Stich— 
worte der 112 Selbſttäuſchungen). 

Trier. F. Hüllen. 


Die Kultur des Katholizismus. Von Dr. oec. publ. Hans Roſt. (II. Band 

Kathol. Levenswerte.) XXI u. 503 S. Paderborn (Bonifatius-Druckerei) 

1916. 

Es iſt noch nicht lange her, daß von allen Seiten, auch von katholiſchen 
Gelehrten und Schrift ſtellern, Klagen über Rückſtändigkeit der Katholiken, ins— 
beſondere auf wirtſchaftlichem und wiſſenſchaftlichem Gebiete erhoben wurden. 
Man wies darauf hin, daß die Katholiken der ärmere Teil der Bevölkerung 
in Preußen bilden und ihrer Zahl entſprechend nicht genügend an den wiſſen— 
ſchaftlichen Studien beteiligt ſeien. Das vorliegende Buch des um die katho— 
liſche Publiziſtik jo verdienten Nationalökonomen Dr. Roſt iſt die beſte Ant— 
wort auf dieſe Anklagen gegen den Katholizismus wegen ſeiner angeblichen 
Kultur⸗Rückſtändigkeit. In den erſten Kapiteln entwirft derſelbe ein Bild der 
Gegenwartskultur mit ihrer innern Zerriſſenheit und Unbefriedigtheit trotz allen 
äußern Glanzes und ſtellt derſelben den Katholizismus als freudige Bejahung 
des Lebens entgegen, als feſteſtes Bollwerk gegen die heute ſo häufigen Erſchei— 
nungen des Selbſtmordes, der ehelichen und außerehelichen Verirrungen, des 


Geburtenrückgangs, der unehelichen Geburten, der Eheſcheidungen, der ſexuellen 
Ausſchreitungen, ferner gegen die Kriminalität, den Sozialismus, den religiöſen 
Indifferentismus in Kirche, Staat und Schule. Kurz, die katholiſche Kirche 
erſcheint als Kulturmacht erſten Ranges, welche allein uns vor dem Nieder: 
gange retten und zu höherer Kultur hinaufführen wird, wenn man nicht in un⸗ 
ſeliger Verblendung ihren Einfluß zu untergraben ſucht, wie das leider in vielen 
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proteſtantiſchen Kreiſen der Fall iſt. Ein “ ſonderer Vorzug der Schrift jind 
die zahlreichen Aeußerungen nicht fatholija r Gelehrten über die Kulturmacht 
des katholiſchen Chriſtentums. Eine recht erwünſchte Beigabe ſind die jtati- 
ſtiſchen Aufſtellungen, durch welche der Verfaſſer feine Ausführungen jtüßt. 
Das Buch verdient wärmſte Empfehlung und Verbreitung, ebenſo wie der erſte 
Band von Sawicki „Der Sinn des Lebens“, 1913. Es iſt eine wirkungsvolle Dar— 
ſtellung „katholiſcher Lebenswerte“, geeignet, uns ſelbſt unſerer hl. Religion 
froh zu machen und in andern die Vorurteile zu zerſtreuen, welche ſo viele ver— 
hindert, die katholiſche Religion kennen und ſchätzen zu lernen. 


Bibliothek der Kirchenväter. Verlag Köſel in Kempten: 

Band 21: Des hl. Kirchenlehrers Ambroſius von Mailand 
Lukaskommentar mit Ausſchluß der Leidensgeſchichte; erſtmals 
überſetzt von Prof. Dr. Nie derhuber; Bd. II, 517 S., gebd. 5,60 Mk. 
1915. 

Band 22: Ausgewählte Akten Perſiſcher Märtyrer mit einem 
Anhang: Oſtſyriſches Mönchsleben. Aus dem Syriſchen überſetzt von 
Prof. Dr. Oskar Braun. 316 S., gebd. 4,80 Mk. 1915. 

Band 23: Des hl. Kirchenlehrers Joh. Chryſoſtomus, Erz: 
biſchofes von Konſtantinopel, Kommentar zum Evan— 
gelium des hl. Matthäus. 1. Bd. Aus dem Griechiſchen über⸗ 
ſetzt von Dr. Joh. Chryſoſtomus Baur, Benediktiner der Abtei 
Seckau. Nebſt Einleitung über des hl. Chryſoſtomus Leben, Schriften 
und Lehre. 50 u. 339 S., gebd. 5,30 Mk. 1915 

Es iſt ein großes Verdienſt des Köſelſchen Verlages, daß trotz der Un— 
gunſt der Zeit, die ihre ganze Aufmerkſamkeit auf den Krieg lenkt, die Heraus— 
gabe der „Bibliothek der Kirchenväter“ ungeſtört weiter geht. Wieder liegen 
drei neue Bände der Sammlung vor; es ſind die Bände 21—23. Der erſte 
bietet die erſtmalige Ueberſetzung des Lukas-Kommentares des hl. Ambroſius. 
Es iſt der einzige Kommentar, den der hl. Kirchenlehrer zu den Evangelien 
(um 398) geſchrieben hat und zugleich die umfangreichſte Schrift des literariſch 
jo fruchtbaren Kirchenvaters. Die ethiſch⸗myſtiſche Erklärung der Alexandrini⸗ 
ſchen Schule überwiegt die literariſch-exegetiſche, weshalb auch Auguſtinus mit 
feinem Lobe zurückhält, Hieronymus aber ſcharfen Tadel ausſpricht. Nichts- 
deſtoweniger verdient der Lukaskommentar des Ambroſius vollſte Beachtung 
und war von jeher hoch geſchätzt wegen der Fülle geiſtreicher Gedanken in der 
gewählten Sprache des klaſſiſch gebildeten Kirchenfürſten, der die Reihe der 
abendländiſchen Kirchenväter eröffnet. Noch einen beſonderen Wert erlangt der 
Kommentar, wie auch die übrigen Schriften des hl. Ambroſius dadurch, daß 
er die Texte der alten Itala, die vor der Vulgata des hl. Hieronymus im Ge— 
brauche war, entnimmt. Die Ueberſetzung ins Deutſche iſt vorzüglich gelungen, 
ebenſo wie die i. J. 1914 erſchienene Ueberſetzung des Eraömeron; ſie lieſt ſich 
faſt ſo fließend, wie eine zeitgenöſſiſche Schrift. 

Der 22. Band veröffentlicht Akten von 21 Martyrern, welche unter den 

rauſamen Chriſtenverfolgungen in Perſien um das Jahr 340 unter König 
Schapur und um 420 den Tod oder wenigſtens ſchwere Leiden zu erdulden 
hatten. Den Martyrerakten iſt ein Anhang beigegeben über oſtſyriſches Mönchs— 
leben in Geſchichten und Erzählungen von Mar Thomas, Biſchof von Marga, 
aus den Klöſtern von Izala und Bet Abe, die ein intereſſantes Licht auf das 
Leben und Wirken dieſer Aszeten werfen. Es iſt das beſondere Verdienſt dieſes 
Bandes der Sammlung, uns durch die Ueberſetzung aus dem Syriſchen dieſe 
bisher wenig bekannten Schriften zugänglich gemacht zu haben. 

Der 23. Band enthält den Kommentar des hl. Chryſoſtomus zu Matthäus, 
um 390 verfaßt; es iſt ohne Zweifel eine der koſtbarſten Schriften dieſes als 
Prediger wie Exegeten gleich berühmten Kirchenvaters, dadurch beſonders 
ausgezeichnet, daß Chryſoſtomus als Vertreter der Antiocheniſchen Exegeten— 
ſchule im Gegenſatz zu der Alexandriniſchen eines Philo und Origenes in erſter 
Linie auf den grammatiſch-hiſtoriſchen Sinn der hl. Schrift Gewicht legte. Der 
Wert dieſer Ueberſetzung wird noch erhöht durch die 56 Seiten lange Einlei- 
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tung über Leben und Werke des Heiligen. Es kann für den Prieſter kaum eine 
nützlichere Lektüre geben als die Kommentare und Homilien des „Goldmundes“. 
Trler. Willems. 


Exerzitienvorträge für die Jugend. Zum Gebrauche der Seelſorger für die Vor— 
bereitung der Jugend auf die feierliche Kommunion, auf die Ablegung 
der Taufgelübde, auf die hl. Firmung de. Von Georg Deubig, Pfarrer. 
208 S. Geh. 2 Mk., gebd. 2.80 Mk. Limburg. Gebr. Steffen. 

Der Verfaſſer, der ſich durch „Betrachtungen für die Jugend“ und „Weg 
zum Herzen des Heilandes“ beſtens eingeführt hat, bietet in ſeinen Exerzitien— 
Vorträgen dem Jugendſeelſorger ein gutes Hilfsmittel. In drei Serien bringt 
er Exerzitiengedanken, die gut verarbeitet über den Rahmen des Titelblattes 
hinaus in der Jugendſeelſorge und beſonders bei der reiferen Jugend viel 
Segen bringen können. 

So mancher junge Prieſter, der aus dem Seminar entlaſſen, als Präſes 
in den Städten und größern Induſtrieorten das ſo unkrautreiche und doch 
äußerſt fruchtbare Feld der Jugendſeelſorge bearbeiten ſoll, findet hier das 
Muſter von äußerſt konkreten, durch treffende Beiſpiele plaſtiſchen Vorträgen, 
die mit Erfolg die Aufmerkſamkeit der oft ſo gedankenloſen Jugend auf die 
roßen praktiſchen Wahrheiten hinlenken und feſſeln. Auch der ältere Seel— 
orger wird in dem Büchlein manche Anregung finden. 


Züͤſch. Spurt. 


Deu eingegangene Bücher 


Vom Verlag des Volksvereines, M.⸗ Gladbach: 

Aus Champagne und DPogejen. Kriegsberichte und Aufſätze eines Frontoffziers. Von Joſeph 
Gieben de. 163 S. Mit 34 Abbildungen. 1,60 Mk. 1916. Inhalt: Auftakte. Vor Reims. 
Worte aus den Schützengraben. Februarkampfe in der Champagne. Wanderungen hinter der Front. 
Vogeſenbilder. Zur Frage der „Kultur“. 

Briegsnovellen. 1 Band: Hans Woveliſſe (Brandenburg): Auf den Tag. Heinrich Bieſenbach (Düſſel— 
dorf): Mars regiert die Stunde. Katharina Halbe (Frankfurt): Hermann Reiner. Hans Schrott⸗ 
Fichtl: Die Rainerbuben Maria Doll (Eſſen): Die Liebe höret nimmer auf. Herausgegeben vom 
Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. 8. 116 S. 1916. 1,20 Mk. 

Dom deutſchen Geiſt. Fünf Abhandlungen aus der Sammlung „Der Weltkrieg“. Chriſtus und der 
Krieg (Förſter). Stille Gedanken im Weltkrieg (Mareſch). Krieg und Kultur (Höber). Krieg und 
Kunſt (Simon). Der deutſche Idealismus und der Weltkrieg (Dyroff; Herausgegeben vom Sekre— 
tartat Soztaler Studentenarbeit. 59%. 88 S. 1 Mk. 1916. 

AKriegs allerlei III. Bei Stab und Troß. Von Dr. Klemens Wagener. Kl.⸗8“. 263 S. 
80 Pig. 1916. 

Wandlung. Mein Kriegsbuch 1911/15. Von Heinrich Zerkaulen. Herausgegeben vom Se— 
kretariat Sozialer Studentenarbeit. 8%. 88 8 Kart. 1 Mk., gebd 1,25 Mk. 1916. 

verwundet. Von Unteroffizier Fritz Magon. (Weſtdeutſche Kriegshefte 6.) 8“. 36 S. 30 Pfg. 
Verlag der Weſtdeutſchen Arbetterzeitung. 

Deutſchland und das Mittelmeer. Sechs Abhandlungen aus der Sammlung Weltkrieg. Heraus. 
gegeben vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. 8“. 110 S. 1,20 Mk. 1916. 

Alban stolz. Von Hermann Herz. (Führer des Volkes, 16. Heft.) 8. 88 S. 1,20 Mk. 1916. 


Vom Verlag Pfeiffer, München: 

Dantes Göttliche Komödie in erzählender Form. Neu herausgegeben von Bernh. Schuler. Mit 
32 Illuſtrationen nach Doré. 176 S. Preis hübſch gebunden 3 Mk. 19156. 

Mehandachten für die Oſterzeit. Zum Gebrauch für Kinder, mit beſonderer Berückſichtigung der 
Teilnahme an der hl. Kommunion. 32 S. Preis pro Stück 12 Pfg. 1916. 

Geiftliche Kriegsrüftung für unſere Krieger. Neue, erweiterte Auflage. Preis einzeln 5 Big. 
100 Stück 4 k. 1916, 

Stille Gebete bei der hl. Firmung. Stück 3 Pfg., 100 St. 2 Mk. 1918. 

UKommunion⸗Audachten für die Kriegszeit. Einzelpreis 6 Pfg., das Hundert 5,50 Mk. 

Der heilige Kreuzweg. Kurz gefaßt. Preis pro Stück 3 Pfg., 100 St. 2 Mk. 

Die Evangelien des Kirchenjahres. Einzelpreis 3 Pfg., 100 St. 2 Mk. 

Vom Verlag Benziger, Einſiedeln: . 

Für ländliche Verhältniſſe: Zum schulabſchied. Erinnerung an die Schulentlaſſung für 
unſere Jungen. — Zum Schulabſchied. Erinnerung an die Schulentlaſſung für junge 
Mädchen. Je 12 Pfg. 

Für ftädtifche Verhältniſſe: nach der Schulzeit. Geleitwort zur Schulentlaſſung für unſere 
Jungen. — Nach der Schulzeit. Geleitwort zur Schulentlaſſung für junge Mädchen. Je 
16 Big. Von P. Ambros Zürcher O. S. B. 
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Vom Verlag Ferd. Schöningh, Paderborn: 


„siehe, ich ſtehe vor der Türe und klopfe an!“ Anſprachen am Tag der erſten heiligen 
Kommunion, von Prof. P. Sommers. VI u. 96 S. 140 Mk. 1916. 

Das Jenſeits. Von Prof. Dr. Joſeph Zahn. VI u. 432 * 5 Mk. 1916. 

Predigten und Verträge. Von P. Ang. Andelfinger S. J. 10. Heft: Mutter⸗Gottesfeſte. 86 S. 
1 Mk. 1916. 

Des Heilands Buße für die Sünden in feinem Erläfungsleiden. Faſtenpredigten von Pfarrer 
Volkheimer. 40 S. 60 Pfg. 1916. 

Bomiletifche Formalſtuſen. Eine neue * Methode nach pſychologiſchen Grundſätzen. Von 
Dr. Nico Cotlarciuc. X u. 104 S. 1916 


Franziskaner-Abläſſe für Ordensleute. Von P. Hyginus Frenz O0. F. M. 48 S. Paderborn 
(Junfermann) 1916. 

Des Kindes erſtes Gebetbuch. Von Pfarrer Sauren. 141.—160. Tauſend. 192 S. Illuſtriert. 
Kevelaer, Butzon & Bercker. 

Daß du es erfennteft! Ein Leſebuch für denkende Chriſten. 1. u. 3. Folge. Faſtenpredigten über die 
letzten Dinge des Menſchen. Gehalten im Kriegsjahr 1915, von Stadtpfarrer Wagner. 69 u. 77 
Seiten. 85 u. 90 Pfg. Selbſtverlag des Verfaſſers für das Joſephsheim in Reitenbuch (Augsburg). 
1916. — 2. Folge im Drucke. 

Rituale Romanum, cum benedictionibus et instructionibus. 733 S. 4 Mk. Regensburg (Puſtet) 
1916. 

Du willst doch gute Oſtern halten? Erwägungen und Gebete bei der hl. Meſſe. Von Domvikar 
Schlags. 8 S. 5 Pfg. Partie billiger. Trierer Druckereigeſellſchaft 1916. 

Dein König kemmt! Betrachtungen u. Gebete für die Vorbereitungszeit auf die erſte hl. Kommunion. 
Von Religtons⸗ u. Oberlehrer Dr. Wickert. 59 S. 40 Pfg. Trier (Bantus⸗Verlag) 1916. 


Vom Verlag Hauſen, Saarlouis: 
Das Allernetwendigſte in Krieg und Frieden. Ein Aufruf an alle Chriſten, beſonders an die 
Männer im Feld⸗ u. Waffendienſt. Von Chriſtodulus (P. W.). 80 S. 15 Pfg. Partie billiger 
Kurze Belehrung über den „Dollfommenen Dienſt“ der allerſeligſten Jungfrau Maria nach 
dem ſel. Grignon von Montfort, von P. W. 100 St. 1 Mk. 
Gedentzettel. Apoſtelworte über die Liebe. 


„Kommet alle zu mir:?“ Kommunion⸗Buch mit Löſung der Bedenken gegen die öftere hl. Kommunion 
nebſt Beicht⸗ und Meß⸗Andachten von P. Franz Joſeph Grüner O. M. Cap. 360 S. Solid 
und ſchön in Leinwand gebd. mit Rotſchnitt 1,50 Mk., mit Goldſchnitt 1,80 Mk., Leder⸗Rotſchnitt 
2,80 Mk. München (Pfeiffer) 1916. 

„Ehriftus mein eben“. Von Abt Raphael Molitor. 226 S. Gebr. in Kartonumſchlag 2 Mk., 
gebd. in Leinen 2,50 Mk. Düſſeldorf (Schwann) 1916. 

* — Herz. Kriegsgedichte von Wigbert Reith, Franziskaner. 6 S. M.⸗Gladbach 

ühlen) 1916. 

Das Sützneleiden unſeres göttlichen Erlöſers. Von Chriſtian Peſch S. J. (Sechſte Folge der 
Theologiſchen Zeitfragen.) &r.:5%. VIII u. 178 S. 3 Mk. Freiburg (Herder) 1916. 

Euchariſtiſche Kriegs⸗Oelbergandacht. Von Mſgr. Max Steigenberger. 16 S. 10 Pig. 
100 Stück 8 Mk. Augsburg (Hutler) 1916. 

Andacht für prieſter. Herausgegeben ven P. Wendelin Meyer O0. F. M. 30 S 
30 Pfg. Warendorf i. W., J. Schnellſche Buchhandlung. 

Durch Nacht und Coed zum Morgenrot des Lebens. Kriegs⸗Faſtenpredigten von Heinr. Wolf, 
Kaplan an St. Gertrudis in Eſſen⸗Ruhr. 2. Auflage. Kl.-de. 88 S. Elegant ſteif broſchiert, Laden⸗ 
preis 70 Pfg. Cſſen⸗Ruhr, Fredebeul & Koenen. 


Wir machen auf den Ofterfatalog 1916 der altberühmten Firma Kühlen in M.⸗ Gladbach. aufmerk⸗ 


ſam, der viele neue Biderſerien enthält, insbeſondere zwei neue große Kommunionbilder Nr. 81 
u. 82, Größe 32 X 44 cm, je 30 Pfg. — ferner: 

Uriegsbriet an die Kommunionfinder. Von Dr. Aug. Wibbelt. 11 € 

Blumenftrauß deutfcher Soldatentugenden, gepflückt auf den Schlachtfeldern 1914/5. Von 
Pfarrer Georg Hütten. 1. Bändchen. 32 S. 

vom Verhältnis der katheliſchen Kirche zur Heidenmiſſien in der Gegenwart. Von Gym⸗ 
naſialprofeſſor Anton Heinz 71 S. 1 Mk. München (Seyfried) 1916. 

Unfere literariſchen Aufgaben. Von Dr. Joſef Froberger. 43 S. Bonn (Verlag des Borro⸗ 
mäus⸗Vereines) 1916. 

mit Bott für König und Vaterland: Worte an unſere tapferen Soldaten im Felde. Von H. Frhr. 
von Haufen, Diviſ.⸗Feldgeiſtlicher 1. bayr. Landwehrdiv. VI u. 86 S. Hübſch karton. 50 Pfg. 
München (Lentner) 1916. 

Höhere Schulen und Berufe für Mädchen. Ein Ratgeber bei der Wahl der Schulart und des Ber 
rufes. Von Religionslehrer A. Schlöſſer. Zweite, erweiterte Auflage. Mit 3 Tabellen und einer 
1 des preußiſchen Mädchenſchulweſens. 5%. 112 S. 1,60 Mk. Köln (Ben⸗ 
ziger & Co.) 1916 

MNatechetiſche Beiſpiele. Für den Unterricht der Jugend in chriſtlicher Sittenlehre ausgewählt von 
Dr. theol. Joh. Schwab. 8%. VII u. 94 E. Geheftet 1 Mark, gebd. 1,60 Mark. Kempten und 
München, Joſ. Köſelſche Buchhandlung. 

Ae inderlehren über das UAirchenjahr. Von Heinrich Stieglitz, Stadtpfarrprediger in München. 
be | u. 197 S. Eeh. 2.20 Mk., gebd. 2,80 Mk. Kempten und München, Joſ. Köſelſche Buch⸗ 

andlung. 
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Eingefandte Zeitfehriften 000000|| 


The Ecolesiastioal Review. Philadelphia, vol. 54, n. 3: The young priest and his eld 
(Kerby) — Catholieity in modern Rumania (Sandalgi) — The way et the eross (Woywod) 
— Miracles and modern thought (Moynihan) — Some country parishes — The moral side 
of the Boliinyer baby case (Carroll) — The catholic population and the catholie directory 
— Support of poor diocesan missions — Propriety in the use of words once again (Mae 
Donald) — A catholie lawyer’s plea touching the question of prohibition (Drury) — The 
fallen priest — „That day“ — A marriage case (Mac Carthy) — Catholic books on philo- 
sophy — Semi-public oratories and the obligation of hearing mass — Obligations arising 
frome private Betrothal — Recent bible study — Analecta Romana — Studies and con- 
ferences — criticisms and notes. 

Straßburger diszeſanblatt. Straßburg, 34. Jahrg. Nr. 11/12: Amtliche Mitteilungen, Aktenſtücke — 
Römiſche Erlaſſe — Erziehung zum kirchlichen Volksgeſang (Schmidlin) — Kriegertod und War: 
tyrtum — Eine kirchliche Statiſtik der Erzdiözeſe Freiburg — Schickt euern Pfarrkindern Leſeſtoff ins 
Feld! — Literariicher Anzeiger. 

Cheol.⸗vraktiſche Monatsſchrift. Paſſau, 26. Bd. Nr. 6: Eine Inkunabel der bayertichen Kirchen— 
und Re.ntegeihichte vom Jahre 716 (Hindringer) — Die anglikaniſche Ehereform von 1907 und ihre 
Folgen (Zurburg) — Chriſtus in der modernen Dichtung (Dauſch) — Rudolf Euckens Zukunfts— 
religion und Chriſtentum (P. Parthenius Minges O. F. M.) — Die Abſolution der Gewohnheits⸗ 
jünder (Kuhn) — Die Religionsprüfung an den Volksſchulen (Friſcheiſen) — Praktiſche Fälle aus 
dem Seelſorgerleben (Dr. Martin Leitner-Pajjaı) — X. Das Familienhaupt im neuen Armenrecht 
(Dr. Martin Leitner⸗Paſſau) — Ein churbayertſcher Lokalſchulinſpektor. Eine örtliche Erinnerung aus 
der Schulgeſchichte Bayerns (Angermater) — Die „Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ und neue Kom 
munionandenken — Ltterariſche Novitätenſchau — Inſerate. 

schleſiſches Paſtoralblatt. Breslau, 37. Jahrg. Nr. 2: Zukunftsaufgaben der katholiſchen Jugend— 
pflege — Die chriſtlichen Miſſionsſchulen in Paläſtina — Distinguo — Prieſterliches Innenleben 
und Berufstätigkeit — Reformtätigkelt des Provinzial (Ludwig Heuning in der ſächſiſchen Franzis. 
kanerprovinz, 1507 - 1515) — Mehr neueſte Kirchengeſchichte — Zur Ewig⸗Licht⸗Frage — Die reli⸗ 
gtöſen Wirkungen des Krieges — Literariſches. N 

Oberrbeinifches Paftoralblatt. Freiburg, 18. Jahrg. Nr. 3: Der Prieſter als Kreuzträger — Epi⸗ 
lepſie und Seelſorge (Wild) — Was die Stunde fordert — Heimatpfarrer und Krieger (Iſeleß — 
Kriegerpaſtoration nach Friedensſchluß (Bockel) — Fälle und Fragen aus der Praxis — Erlaſſe und 
Entſcheidungen — Zeitenſchau — Kleinere Mitteilungen — Bücherſchau. 

Oustos. Feldkirch, 17. Jahrg. Nr. 3: Gewiſſenhaftigkeit des hl. Joſef (Predigtſkizze) — Das erſte 
Hundert (Heinſina) — Ein edles Reis der roten Erde (Kempfe) — Verdeutſchung unſerer deutſchen 
Gebete — Das Gebetsapoſtolat (Tremp) — Die Karwoche in der Landkirche (Gabl) — Die Unierten 
des Oſtens (Geiſer) — Verſchiedenes. 

paſteral⸗ Blatt. St. Louis, 50. Jahrg. Nr. 3: Volksmiſſionen — Das Handwerk Jeſu und der heilige 

oſef — Analecta Romana — Zur religtöſen Erneuerung (Vordermayr) — Jakob Linden + — 

ebet am Schluß der hl. Meſſe — Miſſionspflege — Der St. Raphaels:Berein und fein Heim, das 
Leo⸗Haus in New⸗Hork — Bücher. 

Hrvatska Straza. Rijeka, God. XIV, Broj 1: Bolna glava (Mahnice) — Rimsko pitanje 


(Alfirevic) — Barba protiv alkoholizma (Kvarnera) — Ljudevit Windthorst i njegov reti- 
— rad 1812— 1891 (Bozitkovie) — Kleveta. Roman (Basic) — Upiti i odgovori 
— Fiat lux! 


Ehryfologus. Paderborn, 56. Jahrgang Nr. 5: Sonntagspredigten: Das Kriegsbrot und das 
Himmelsbrot — Lehre und Leben des Heilandes — Wenn man euch tadelt — Die Palmweihe — 
Die Diagnoſe der Zweifelſucht — Zur eriten hl. Kommunion der Kinder. — Feſttags predigten: 
Feſt der ſieben Schmerzen Maria — Wirkungen der Oſterbotſchaft — Oſtertroſt — Gelegenheits⸗ 
predigten: Männerapoſtolat; Braut und Bräutigam — Predigt für den Mütterverein: Euchariſtie 
und Familie — Anſprache im Jungfrauenverein: Vom Beruf — Faſten predigten, zweite 
Reihe: Der Gekreuzigte von Golgatha, unſer Führer in ſchwerer Zeit — Der edelmütige Chriſtus 
— Der ſtets hoffnungsfreudige Chriſtus — Der opferwillige Chriſtus (Karfreitag) — Firmunge⸗ 
anſprache — Homiletiſche Anregungen: Katechetiſche Predigten — Bücherbeſprechung. 

Monatsblätter für den katholiſchen Religionsunterricht an höheren Lehranſtalten. Köln, 17. Jahrg. 
Nr. 2: Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes — Apologetik in der Schule — Zur kirchengeſchicht⸗ 
lichen Behandlung des Kulturkampfes — Vom Leſen — Verſchiedenes. 

Pharus. Donauwörth, 7. Jahrg. Nr. 3: Zur Enzyklopädie der Pädagogik (Heigenmoojer) — Krttiſches 
zur Wehrkraftbewegung (Förſter) — Veſtalozzi als Vrophet der deutſchen Zukunft (Scherer) — Fa⸗ 
milien⸗Erziehung oder Kindergarten (Johanna Huber) — Der Krieg und das realiſtiſche Bildungs- 
weſen in Deutſchland (Ebner) — Der Bildungswert des hiſtoriſchen Gedichtes (Bernhart) — Die 
neueſte Zeitgeſchichte im Unterricht (Chamiei) — Rundſchau — Verſchiedenes. 

Die christliche Schule. Eichſtätt, 7. Jahrg. Nr 3: Die Parabel vom verlorenen Sohn in ihrer Wir⸗ 
kung auf Schulkinder; religionspſüchologiſche Erhebungen (Wunderle) — it die deutſche Reichs⸗ 
ſchule ein Poſtulat des Welikrieges? (Nitzer) — Miſſionsliteratur für die Jugend (Klotz! — Ein 
Unterrichtsleſeſtück über bürgerliches Fherecht (dindringer) — Umſchau — Zeitſchriften — Bücher. 

Chrifti..pädagogifche Blätter. Wien, 39. Jahrg. Nr. 3: Katechismus und Erſtbeichtunterricht (Raufs 
mann) — Die Verteilung des Lehrſtoffes in der I., II. u. III. Klaſſe an den Gymnaſten und Real⸗ 
ſchulen Sſterreichs (Krebs) — Der Religtonsunterricht auf der Unterſtufe der Volksſchule (Pichler) — 
Schulbüchereien an Mittelſchulen (Leutmötzer) — Inſpektion des Keligtonsunterrichtes (Linke) — Der 
Bapit und der Krieg (Vichler) — Verſchiedenes. 

Katechetifche Monatsſchrift. Nünſter, 28. Jahrg. März: Anregungen für den Katecheten aus Kepplers 
Buch „Mehr Freude“ (Bürgel) — Die Miſſionserziehung des Kindes (Veters) — Jeſus und Nikodemus 
(Pfründer) — Berufswahl, Berufsberatung und Berufsvermittelung für die Volksſchuljugend (Surmann) 
— Gedanken zur Vorbereitung auf die erſte hl. Kommunion (Wiegel) — Bücher und Zeitſchriften. 
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Schweizeriſche Kundſchau. Stans, 16. Jahrg. Nr. 2: Der Carafa Glück und Fall (Segmüller) — 
Heim zur Stadt Gottes (Scheuber) — Philipp Anton von Segeſſer über den Krieg 1870 — Erinne⸗ 
rungen aus Japan (v. Mathies) — Achias, der Seloniter (Herzog) — Der ſeidene Schirm; Humo⸗ 
reske (Schnyder) — Gedichte — Rezenſionen. 

Marienburg. Trier, 6. Jahrg. Januar und Februar: Das Gedankenleſen — Zar Ferdinand und die 
katholiſche Kirche — Das Kriegsgebet des Sodalen — Patronsfeſt in St. Matthias — Der Dank des 
Vaterlandes — Ein edler Feind — Am Grabe des Feindes — Eine Feldmeſſe zwiſchen zwei Welten 
— Der ſterbende Graf. 

Jugendpflege. München, 3. Jahrg. Nr. 6: Don Bosko, der Patriarch katholiſcher Jugendpflege (Hlond) 
— Das katholiſche Jugendwerk — Weibliche Berufsfragen (Stieglitz) — Berufsberatung — Beſchlüſſe 
der 6. Tagung des Verbandes der katholiſchen männlichen Jugendvereine der Erzdiözeſe Münchens 
Freiſing — Verſchiedenes. | 

Jugendfütßtzrung. Düſſeldorf, 3. Jahrgang Nr. 3/4: Das Verſtehen der gewaltigen Zeit — Aus der 
geſchichtlichen Werkſtätte des Weltkrieges (Fins) — Die Balkanſtaaten — Der dritte Balkankrieg und 
unſere Zukunft — Frankreich — Rußland — England — Belgien — Italien — Japan — Die 
Türkei, Oeſterreich — Unſer Vaterland — Das Papſttum im Weltkrieg — Nachtrag — Stoffquellen. 

Caritas. Freiburg i. B., 21. Jahrg. Nr. 5/6: Die Hochwürdigſten deutſchen Biſchöfe und die Caritas⸗ 
organiſation. Gründung des Caritasverbandes für die Diözeſe Paderborn — Deutſche Jeſuiten und 
Ordensſchweſtern im Choleralazarett zu Kevevara, Ungarn (Kinn) — Von den Kriegsarbeiten 
der katholiſchen Orden Deutſchlands (mit 13 Bildern). 1. Die Genoſſenſchaft der Barmherzigen 
Brüder in Trier. 2. Die orthopädiſchen Werkſtätten des VIII. Armeekorvs im Krankenhaus der 
Barmherzigen Brüder zu Koblenz am Rhein — Don Boscos Leben und Liebeswerk. Ein Gedenk. 
blatt zum hundertſten Geburtstag des großen Jugendfreundes (Auer) — Die Beſtimmungen über 
Kriegerfamilien-Unterſtützung und andere Kriegsgeſetze nach den neueſten Ergänzungen und Verbeſſe— 
rungen (Reinhardt) — Bruder Rektor Innozenz Kratz, Generaloberer der Genoſſenſchaft der Franzis— 
fanerbrüder in Waldbreitbach + — Die Reichsfürſorge für die unehelichen Kinder gefallener Kriegs⸗ 
teilnehmer — Der Reichstag und die Reichsfürſorge für die unehelichen Kinder gefallener Krieger (Von 
einem Parlamentarier) — Programm des Diözeſan-Caritastages zu Köln am Sonntag, den 27.. und 
Montag. den 28. Februar 1916 — Kleinere Mitteilungen: Ein Verband der katholiſchen Kranken. 
häuſer für die Diözeſe Paderborn — Zuläſſigkeit der Befreiung der Krankenhausdienſtboten von der 
Krankenverſicherungspflicht — Die Unfallverſicherungspflicht von Nebenbetrieben in Krankenhäuſern — 
Vom örtlichen m katholiſchen Caritasverband in Düſſeldorf — Literariſches. 

Korrefpondenzblatt für katholiſche Jugendpräſides. Düſſeldorf. 21. Jahrg. Nr. 3: Ein Gedächt⸗ 
nistag für die Gefallenen und Opfertag fur die Kämpfenden — Anregungen und Stoff für Predigten 
und religiöſe Vorträge — Religtöſe Vorträge für die Faſtenzeit (Bertrams). 

Der Jugendverein. Düſſeldorf, 7. Jahrg. Nr. 3: Zum Gedächtnis unſerer Gefallenen — Krieg3vors 
tragsabende — Neue Richtlinien zur militäriſchen Vorbereitung der Jugend — Stoff für Verſamm— 
lungen, Bildungsabende und Feſtlichkeiten. 

Petrus⸗ Blätter. Trier, 5. 2 Nr. 25: Betrachtungen über eingeſtürzte Kartenhäuſer — Ein paar 
geſchihtliche Streiflichter (Flamberg) — Die lateiniſche Sprache als Gelehrtenſprache (Praxmarer) — 
Die völkerrechtliche Stellung des apoſtoliſchen Stuhles — Verſchiedenes — Ecelesiastica N. 39. 

Allgemeines Citeraturblatt. Wien, 25. Jahrg. Nr. 5/6: Henri Bergſon (Seydl) — es folgen 48 Be⸗ 
ſprechungen von Büchern aus allen Wiſſensgebieten. 

Leuchtturm für Studierende. Trier, 9. Jahrg. Nr. 12: Das Reich der Hoffenden und das Land der 
Träumer (Klug) — Deutſches Lied (Lingens) — Die bulgartſche Seele — Armeniſche Geicteskultur — 
Leucht⸗, Briınd- und Rauchgeſchoſſe (Gunther) — Erkennen und Leben (Klimke) — Handels- und 
Zahlungsbilanz, Wechſelkurſe (Bechtold) — Heinzelmännchen (Ada v. Schnidt). 

Der Morgen. Leutesdorf, 10. Jahrg. Nr. 3: Kindermiſſion in der Kriegszeit — St. Chryſoſtomus und 
Alban Stoiz über die Trunkſucht — Weitere autoritative Urteile über den Heilwert alkoholiſcher Ge— 
tränke — Gerſte und Bier — Die Biertrinker als Landesfeinde — Des Trinkers Tod — Wie der 
Franzl zu ſeiner Lebensweisheit kam — Verſchiedenes. 

Beliand. Breslau, 7. Jahrg. Nr. 2: Morgengebet (Joſef Freiherr von Eichendorff) — Zur Religions: 
geſchichte der Naturvölter (Hösl) — Göttliche und ſtaatliche Autorität (Zeuſchner) — Von der hei⸗ 
ligen Ein amkeit (Gunther) — Ein Gebet der Innerlichkeit und Tatkraft (Zeuſchner) — Die franzö— 
ſiſchen Katholiken im Kriege (Hoffmann — Henri Fabre (Hoffmann) — Caldey Abbey. Ein Nach⸗ 
wort — „Die Schönheit iſt ewig“ (Martin) — Beſprechungen. 

Das Heilige Feuer Paderborn, 3. Jahrg. Nr. 6: Leitgedanken — Bibelworte zur Faſtenzeit (Till⸗ 
mann, Profeſſor) — Religtöſe Gedichte — Demut und Leiden (Rummer) — Die Angſt der Heiligen 
(Dimmler) — Die Bedeutung der Religion im Kriege (Engert) — Sprecht und ſchreibt endlich deutſch 
Der Weltkrieg und die Pflege deuricher Eigenart (Walter) — Deine Karte erhalten und ... (Berſch) 
— Eine geſſiſche Häfnergeſchichte (Knies) — Bücherbeſprechung. 

Allgem. Kundſchau. München, 13. Jahrg. Nr. 12: Kriegsdauer (Schubart) — Das zweite Kriegs⸗ 
jahr (Nienkemper) — Königtum und Varlamentarismus in Italien (Maſſarette) — Der Fall Mercier 
(J. Bachem) — Wachſende Liebe (Weertz! — Kreuz: und Quergedanken (Koch-Breuberg) — Die 
Theaterfrage, eine Frauenfrage (Ernſt) — Anatol (Herbert) Chronik der Kriegsereigniſſe — Mün⸗ 
chener Bildh iuerkunſt — Bücher — Bühnen-, Muſik⸗, Finanz⸗, Handelsrundſchau. 

Die Mädchenbühne. München, 5. Jahrg. Nr. 7 enthält Schau⸗ und Feſtſpiele — Lebende Bilder — 
Gelegennes dichtungen — Vortragsgedichte — Ernſtes und Heiteres für die Kleinen — Mädchen- und 
Frauenvereinsabende — Praktiſche Winke. 

Sonntagsgloden, Berlin, 12. Jahrg. Nr. 6. — Jahresbericht der St. Petrus⸗Claver⸗Sodalitat — 
Allgemeine deutſche Tertiaren Zeitung, Kloſter Marienthal, 5. Jahrg. Nr 5/10. — Sonntag 
iſt's, Münden, 1 Jahrg. Nr. 12/13. — St. Benediktus- stimmen, Emaus⸗Prag, 40. Jahrg. 
Nr. 3 — St. Kamillusblatt, Aachen, 19. Jahrg Nr 3. — Sobrietas, Ründeroth. 10. Jahrg. 
Nr. 1. — The fortnightly Review, St. Louis, 23. Jahrg. Nr. 4/5. — Kriegsepiloden 
19 4/16. Wochenſchrift, a 5 Big, Redakteur Jesko von Buttlammer, Berlin-Schöneberg, Nr.1. — 
Afrika⸗Bote, Trier, 22. Jahrg. Nr. 5/6. — Sche aus den Milfionen, Kuechtſteden, 17. Jahrg. 
Nr. 2/1. — schutzengel, Donauwörth, 42. Jahrg. Nr 6. — Ehronik der chriſtlichen Welt. 

Tübingen, 26. Jahrgang Nr. 11; dieſe Zeitſchrift iſt liberal⸗proteſtantiſch. 
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Diefes Formular enthält den Vordruck ſümtlicher 


für eine Pfarr-Ehronit notwendigen Angaben und 
follte von allen Pfarrämtern eingeführt werden. 


Wir liefern zu folgenden Preiſen: 


50 Bogen 3.— Mk. 
150 m 
200 „ 7.50 „ 
250 „ 9.— „ 


Ein Bogen enthält Raum für zwei Kriegsteilnehmer. 


Das Einbinden jeder beliebigen Anzahl Bogen in 
dauerhaften Einband wird ſchnellſtens beſorgt. 


Pirobebogen werden an die H. H. Geiſtlichen 


bereitwilligſt koſtenl os geliefert. 
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